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Vorwort

Diese Studie untersucht Programmatik und organisatorische Grundlagen 
der Deutschen Zeitung sowie die soziale Verankerung ihrer Mitarbeiter 
und Leser. Sie wurde im Wintersemester 1996/97 von der Fakultät für Ge­
schichtswissenschaft der Universität Tübingen als Dissertation angenom­
men.

Mein größter Dank gilt dabei meinem verehrten Doktorvater, Professor 
Dieter Langewiesche, der das Entstehen dieses Buches mit überaus kon­
struktiver Kritik, mit Ermunterung und auch mit Humor begleitet hat. 
Den Gesprächen mit ihm verdankt das Buch viel. Verbunden bin ich ebenso 
Professor Hans-Peter Ullmann, der liebenswürdigerweise das Zweitgutach­
ten übernommen hat. Der Kommission für Geschichte des Parlamentaris­
mus und der politischen Parteien danke ich für die Aufnahme der Studie in 
ihre Schriftenreihe. Die Arbeit wurde im Oktober 1997 mit dem Wolf- 
Erich-Kellner-Gedächtnispreis ausgezeichnet, wofür dem Kuratorium und 
der Friedrich-Naumann-Stiftung besonderer Dank gesagt sei.

Bücher schreiben sich nicht ganz alleine. Mit einem großzügigen Stipen­
dium hat die Gerda Henkel Stiftung das Projekt gefördert, und auch meinen 
Eltern bin ich für ihre Unterstützung sehr verbunden. Die Mitarbeiter vor 
allem der Bayerischen Staatsbibliothek und der Heidelberger Handschrif­
tenabteilung haben mich bei der Materialsuche unterstützt und auch bei 
entlegenen Quellen bewundernswerte Zähigkeit an den Tag gelegt.

Herzlich danken möchte ich vor allem meinen Freunden Hans-Werner 
und Thea v. Wedemeyer. Die Türen zu ihrem friedlichen Gernsbacher Do­
mizil standen stets weit offen und gewährten wochenlange Schreibzeit fern 
jeglicher Verpflichtung, dabei begleitet von anregenden Gesprächen. Auch 
meine Freunde Hans-Jacob Meier und Pauline Schimmelpenninck haben 
ihren Anteil am Entstehen dieser Arbeit, ebenso wie mein Bruder Tillmann 
Braun, dessen scharfzüngige Kommentare bereichernd waren und sind. Die 
Arbeit schließlich ist der Erinnerung an Thomas Nipperdey (1927-1992) 
gewidmet.

Riga, Lettland, im Dezember 1997 Ulrike V. Hirschhausen
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audffidtn, R0(^ au(^ nur in rinnlri ®<i{i erhalten, o^nt bic ra{Hoft 
«filfe ber ©ifl^brnfrabtn; netrijqtft gtbrn fit H unb i^rt anflren* 

.flwifl nublo« ba^in, wran ni^t bU BltUn in ©tnnt
für bte gltii^tn 3wt(fe bowjtn. ffltnn Öbttfpannte Crwartunatn 

! eon bitfer Unittntbmung unglütfl^erwtife »en Htin« «ülfleipung 
unb gcringtt Crfüllung b« un« gtwerbtnen Betfprti^ungtn btgW« 
tft fein fottttn, fo würbe bn« ©^idfot unftttt Beiiung nur fintn 
ntutn Sfwfi« tteftrn, wlt oft un« btt Übtrpuf an Cnt^ußaömu« 
unb ber SSangtl an fludbauernbtr Xbütigfelt in 2)eutf4(anb gefi^abet 
^aben. Sit non btm Statte Sititd unb ®toptd erwarten, bic müßten 
cor attem aui^ Biele« unb ®tcßt« boffir leiptn. aui^ bann aber 
wirb ni^t jn erwarten fein, baß ein fofe^e« iSterf ln Sinem raffen 

; SBurft bebeutungtooQ ^injuPeüen wSre; bie Jträfte müffrn pi^ felbP 
i erp Pnben, muffen ber aufgabe erff inne werben unb ben Stoff in 

blt geeigneten $anbe Hrftm, fo boß im bepen gaOe erp bie 3rit, 
bie Einigung unb bic »ereinte anffrengung einen Qrfolg au«weifen 
würben, btffen man P(% fo rübmtn ISnnte, 
abpi^t unb bn bePen Sai^e ju türmen wagen.

au^ bitfe (entere ©^wiertgWt «ter, blt un« au« bet ©p^Sre 
ber Brieaten mtgrgentrat, würbe un« ORb^ÜnißmSßtg geringere Sorge 
gemail)t (aben; pe betraf mefir obn minber unfere, ber Untemef« 
mer, Br^nüi^teit, mit ber wir ein für atlemat fRet^nung gcbalien 
^aben. Sa« ^aupt^emmniß fam au« unfetem 6ffentli«^en 8cben unb 
traf ni^t unfere B«tfonen, fenbem unfere ©runbfabe: bo« Batent 

3. ffebniar. ®egen bitfe neue Orbnung ber Singe, gegen bie 
aCtpünbifi^e Berfaffung«form, bie bin proltamirt war, fegte un« ba« 
Belenntniß unferet fonpitutionetlen Brinjipien ln einen offenbaren 
®egenfab, ber outb mit (einer ^nP gu oerPeien gewefen wSre. SBlt 
mußten ibn binnebmea ober unferen ®runbfäben ober nnfnem tln- 
ternebmen enffagen. ffiie ungweifclbaft unfere SBabt auib war, fo 
batten wir bo<b ben elngetretencn Salt ber SBabi tief gu beflagen, 

gwei unfere oberPen ©runbfüße uiib 3wetfo nÜibP

©ie anfänge fcer ©eutfifien 3elliing. ©rünn fCErgebnif be« 
ifipen ganblandl ©ertin (Scplufi be« Bereinigten 8anbtag«; eanotag«« 

©ie mSm ber HuÄfibüffe). Somaieoerrbein (Xbeitnabme an 
...formbeftrebungen in aieberlanb). ©armpabt (©ibluf be« 8onb* 

^ granffnrl (ba« neue ^reSgefeg).
Ptiebeclanb. ©ie Srunbgcfebturcbpibt. ©copbriMnnien. Hmtengefeg* 

SerbefftrungibiH.
Jpcnnlreitb. 9ati« (IJroceg Cobiere*). Simnien. ©ne monfemoli. 

nifije ©ibifberbtbung in ©urgotf. BortKß«l' Süifbfid auf ben 
©Qrgtrfritg.

Siteratur, ^S^'^nbeL arnbl*« „aotbgebrungener Seriibt au« meinem 
beben/' — ©er flornbanbei unb bie Sbeurrungofrage.
Saturn bec ©örfen: granffurt 29.j ©ertin 25.; !

26.; ^ari« 28; OTabrib 2t. 3uni.

ffiabfibieb. 
ben Befi
tag«).

27.;
8onbon

Setbelbecg, b» i. 3uIL
at« wir bor einem falben 3agre bie erPe anfÜnbigung btefe« 

©tatte« au«gebn ließen, batten wir eon einigen ©auptfibwierigleiten, 
mit btnen baffelbt glei^fom fi^en cot feinem ©tgmn gu (Smpfen 
haben foOtr, (eine ©bnung.

9£lc meinen ni^t etwa bie 4>rnimRiffe, bie un« natürliibe unb 
unnatürlitbe ®egner gu bereiten füllten; auf pc mußten wh ge> 
rüpet fein. 3n gönnen unb Bloticcn - - -
wenig öh’'* ma^en, fi^ien bie Breffe faff aller gorben wetteifern gu 
wollen, iRißtraum au«gufiien gegen bie corau«p<ht(i^e Unentf^iebeR» 
heit ber bottrtnären Brofefforengeitung; ga felbp bie glugfi^npen 
lopaler tRegierunggmSnner ^mmten in biifen Sfiot bcbeu>
teten un« bie ,Saih(unbigen unb Berufenen" ber Breffe, auf bie 
mir un« berufen hotten, feien fortan niiht in bet Reihe ber Brofef* 
foren, fonbern ber StaatOleute unb BarlamentOmitglieber gu fuchen. 
Sit fflaffe war geföhrliif), wenn ihr nur niihl brr SegenPanb 
hütte! aber ber ®eban(e gu biefem Blatte war {a oon lauter 
partammtarif<hen tRönnern angeregt worben; unter unfern nSihPbe« 
theiligten SSnnrrn unb greunben pnb fünf Seih«thrilr Staat«teute 
unb pänbifche Seputirte gu gähin^r unb unter bem übrigen Seih«* 
theile pnb bie Ramm gu Itfm, bie im gangen Sanbe webet alfl Se(» 
trinöre, no<h al« unentfhlebrne fieute be(annt pnb. Saß ahn unter 
ben {ierau«gebem gufSQig bte Wülfte, brittehalb Brofefform pnb, 
bie« (Snnte unmEgliih einer 3ritung jenen cerbShtigtm Shoratter auf« 
btfiden, beten Btogramm in ber MarfPen abgrtngung ein politifihf« 
Senbeniblatt eerfünbigt.

Bon bitfer Saat be« Blißtrauen« alfo fürihtcten wir wenige 
tSrfihwerung unfere« IBege«, weit mehr con bem gu großen Ber* 
trauen, ba« un« bie brfreunbeten Jtreife entgegenbringen. Sie Briefe 
Regen gahlreih cor un«, ln welken ©rwartungen con biefem Stätte 
auogefproihtn werben, bie un« ni^t fihmeiihetten fonbern bepOrgten; 
blt eben fo unferet Befiheibenheit wie nnferer ©elbpfenntniß gu nahe 
traten- UBenn ba ©cn unferet Bntünbigung, ben man anmaßenb ge« 
f^oltm hot, feP unb gucerlaffig (lang, fo 
eine oerlafftge Sahepaßten, eine fo gute Sache, baß bie Unterneh­
mer P^ nicht btbachim ihr Rame, Bluße unb Behogm gu opfan, um 
^ cafuihtn, bie geeigneten Kräfte gu ihra Berfechtung gu einigen, 
aber wa« un« in btm Unternehmen frlber feht etnpiich mahnte fthr 
btfiheiben gu fein, bo« ip bie gemeint Crfahtung, baß ba tüchtigen, 
oltloen Ätäpt für felch einm Äampf bei un« noch g“ wenige 
pnb, baß bie oitim Boffioen weba bm Begriff noch bie Rtigung 
tlna Borteipeaung hoben, baß bie IRtiPtn, auch ber ®(tichgtpnn« 
ten unb g5h«0»n, pch wol ein SlaU in ihrem Sinne gefatlen laffen, 
ober Ri<htö bagu thun wolltn. SU ^erau«0fber eine« Slotte«, wa« 
ih« 3ahC unb ihr a:4ltnt auch fein mEchte, ISnnen baffetbe webet

wie wir un« ba guten

unfatm beutfehen Ramcn
com

unb bie« ou« , 
rfihrenCtn Srünben.

SBir hotten geglaubt, bm 5tcl(h, ben un« bie Selten con Jtarl«« 
bab benitet hotten, nahegu bi« gu feiner Ztefe geleat gu hoben. Sie 
tRünna ba ^aQa’fchen Schute warm obgetreten; bie anfechtungen 
be« (onPitutionctlen Bringip« in Seuifchlonb oon Seiten ber ®roß« 
möchte fihUnen pch gu legen; man fehlen aamöhtich bic fibowöUlgmbe 
!Ra^t bUfa Staattlbee 
B)elt ihre Bahnen briht. 3n blefm 3<itai wo in einem mttegenen, 
«intatanbe ©uropa’«, in Schweben, bie urattpönblfche Brrfaffung 
bie bort in ^erfommm unb ®tf<hichte, in Borurthtilen unb 3n« 
taeffen ba Stönbe wohrhap eingewurgelt liegl, con bem regiennbtn 
©aufe felbP in bem Sinne ber reiferen Staat«lbem ber ®egenwart 
reformirt wabra foQ, in bitfer Seit hotte man ni^t erwartet baß 
in bem eeleuchtetm prtußifchen Staate fme oeraltete ^orm wiebe* 
belebt Waben fottte welche bie ©h«»^* oerwc>rftn, bie ®efchlchte aUmSh* 
lieh cencifcht ober ln ben furchtbarpm Reeelutionen gerpErt h<Ui«- 
gRttn wiB un» bitfe attpönblfche gorm, at« ein beutfehe« ©igenthum, 
ba teprafmtatiotn, at« einem frembartigen gnpitute, bie ©ine ba 
anbtrn at« eine wefentliih »erfchiebene Staotifbem gegenüberpellen, 
ba hoch ade ®efchtchte, in unb außerheitb Smtf^lanb«, in fener öl< 
teten ®ePalt nur bie rohen ungeorbneten ©temente nachwetat, bie ei­
net nalürltthen Umbllbung bet Seilen gewichen pnb, bie in bem neuen 
Bertretungapaale an Jtuttur unb ©rfahning gaelft pnb gu fenem ge« 
fehltchen SuPanbe ben wir in ©nglanb bewunban. Ober wa« waren 
jene alten Recht« bee ollen Slönbe, ba« Recht, nur freiwUItge, un« 
otrvPlchttte Steuern gu geben; ba« Recht, über Ärieg unb grieben 
gu btpimmtn, ba« Recht, bie 8anbtage gu berufen, bte amltr gu be- 
feßen unb burch petige Buafihüffe mitguregleren; ba« Rech'l, ©ulbl* 
gung unb ®ehetfam an bie Bepötigung unb ©inhattung bet gtet«

I, bte p<h in aBm Sheüen ba

war t«, weit wlt un« auf

(
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Einleitung

»Eine feste Standarte auf(zu)pflanzen, um die es versucht, die Nation in 
möglichster Eintracht zu versammeln ... und das Gefühl der Gemeinsam­
keit und Einheit ... zu unterhalten und zu stärken«, formulierten die Her­
ausgeber der Deutschen Zeitung als Zielvorgabe des neuen Blattes im Mai 
1847.' Mustert man den liberalen Wertekatalog genauer durch, mit dem ihr 
»Prospectus« die Aufmerksamkeit der politisch interessierten Öffentlich­
keit auf die geplante Zeitung lenken sollte, so zeichnet sich hier der Versuch 
ab, dem nationalen Liberalismus des ausgehenden Vormärz einen stabilen 
programmatischen Boden zu geben sowie einen sozialen Drehpunkt zu 
schaffen, um den sich das verstreute liberale Spektrum enger gruppieren 
konnte.

Ein halbes Jahr später berichtete ein Geheimagent Metternichs nach 
Wien: »Die Zeitung ist das beste Oppositionsblatt, das jemals in Deutsch­
land erschien und muß als solches schon in der nächsten Zeit einen Einfluß 
ausüben, der weit über alle Berechnungen hinausgehen dürfte.«^ Aus dem 
Urteil des politischen Intimfeindes geht hervor, daß Selbstbild und Fremd­
bild der Deutschen Zeitung erstaunlich wenig auseinanderklafften. Daß es 
im Vormärz »vor allem Zeitungen, Zeitschriften und Sammelwerke sind, um 
die sich die deutschen Parteien bilden«^ hat schon das Grundbuch des deut­
schen Frühliberalismus, das Staatslexikon, illustrieren können. Nicht mehr 
liberale Gesinnungsgemeinschaften, sondern die erste offizielle liberale Par­
tei, die Gothaer, konstituierte sich in den Revolutionsjahren dann um die 
Deutsche Zeitung herum. Das Wechselspiel von Presse und Parteibildung 
ist für die demokratische Presse recht gut erschlossen'', konstitutionelle Or­
gane stehen dagegen noch immer im Windschatten der reich erforschten 
Augsburger »Allgemeinen Zeitung«.^ Unberücksichtigt blieb dabei auch 
das repräsentativste Organ gemäßigter nationaler Liberaler, die Deutsche 
Zeitung (DZ), welche im Sommer 1849 zum Parteiorgan der Gothaer Li­
beralen avancierte.

Bekannte Heidelberger Professoren und Abgeordnete, darunter Georg 
Gottfried Gervinus, Karl Mittermaier, Ludwig Häusser und Karl Mathy, 
hatten das Blatt 1847 gegründet. Als Verleger gewannen sie Friedrich Daniel 
Bassermann, badischer Politiker und ein Sohn der Mannheimer Kaufmanns­
familie, deren bürgerliche Lebenslinien Lothar Gail konturenscharf nach-

' Programm der DZ, 1847, S. 181.
^ K. Glossy, 1912, S. 296.
^ Th. Nipperdey, Deutsche Geschichte, 1983, S. 378.
■' Vgl. N. Deuchert, 1983;!. Frölich, 1990; H. Tauschwitz, 1981.
^ Vgl. jetzt M. Breil, Die Augsburger »Allgemeine Zeitung« und die Pressepolitik Bayerns, 

1996.
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gezeichnet hat.* Der Name des neuen Blattes war zugleich Programm, doch 
auch mit innovativen organisatorischen Methoden wie einem dichten euro­
päischen Korrespondenterinetz, einem täglichen, kommentierenden Leit­
artikel auf der Titelseite sowie fachspezifischer Ressortaufteilung in der 
Redaktion suchten diese Liberalen ihrem Ziel eines nationalen Verfassungs­
staats näher zu kommen. Welchen Weg sie dabei beschritten, was sie ver­
band und woher sie kamen, will diese Studie ausleuchten.

Am Gegenstand der Deutschen Zeitung überkreuzen sich Fragen zum 
Liberalismus, zum Bürgertum und zum Nationalismus der Jahrhundertmit­
te mit Fragen einer modernen Pressegeschichte. Das Zeitungsprogramm lie­
fert zunächst einen neuen Anstoß zur keineswegs ausgestandenen Diskus­
sion um den konzeptuellen Charakter des Liberalismus. Denn sonderlich 
einheitlich war dessen Politik nicht. Doch wie weit die Richtungen sich be­
reits im Vormärz auseinanderentwickelt hatten, konnte die gemeinsame Op­
position gegen Partikularismus und Bevormundungsstaat noch verdecken. 
Auch die Deutsche Zeitung präsentierte ihr Programm zunächst ohne greif­
bare Realisierungschancen. Doch als ihre Protagonisten fast über Nacht in 
die Schaltstellen parlamentarischer Macht aufrückten, Hansemann als Mini­
ster, Bassermann als Staatssekretär, führende Korrespondenten wie Wipper­
mann oder Hergenhahn als Märzminister und dreizehn Prozent der Mitar­
beiter, darunter fast alle Herausgeber, als Abgeordnete des ersten deutschen 
Parlaments, wirkte die Bindekraft der gemeinsamen Opposition nicht mehr 
und die konkurrierenden Zielvorstellungen brachen offen auf.

Welche Variationsbreite diese Vorstellungen hinter dem Bekenntnis zu 
Verfassung und Nation aufweisen, illustriert der Zeitungstext auf program­
matischer Ebene. Die zahlreichen verfassungspolitischen Kommentare er­
schließen zunächst, wie diese Liberalen die alle Erwartungen übersteigende 
Revolution zügig in gesetzliche Bahnen lenken wollten, und welche politi­
sche Herrschaftsordnung ihnen dabei vorschwebte. Was für Rechte der 
Monarch, welche die Volksvertretung ausüben sollte und vor allem, wer zu 
ihrer Wahl überhaupt berechtigt war, lieferte nicht nur der Auseinanderset­
zung zwischen Demokraten und gemäßigten Liberalen reichlich Zündstoff, 
sondern wurde auch innerhalb des konstitutionellen Lagers unterschiedlich 
beurteilt, wie die Deutsche Zeitung zeigen kann. Auch das schwierige Ver­
hältnis zum österreichischen Bruderstaat und das Problem der deutschen 
Grenzen diskutierten die Blattmacher mit Argumenten, die ein neues 
Schlaglicht auf den deutsch-österreichischen Dualismus aus liberaler Per­
spektive werfen.

Schließlich interessiert die Gewichtung von Einheit und Freiheit, welche 
diese nationalen Liberalen für notwendig hielten. In letzter Zeit haben eini­
ge Historiker im Liberalismus der 40er Jahre ein qualitativ neues Konzept 
der Nation lokalisiert, nach dem Einheit weniger politisch als ethnisch defi­
niert wird. Wirtschaftliche und außenpolitische Stärke, Reichtum und

‘ Vgl. L. Gall, Bürgertum, 1989.
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Macht hätten als primäre Kategorien liberalen Denkens zunehmend die 
Freiheitsutopie des frühen Vormärz verdrängt/ Oh diese Sichtweise sich 
so ohne weiteres auf den gesamten konstitutionellen Liberalismus übertra­
gen läßt, kann die verfassungspolitische Haltung der Deutschen Zeitung 
maßgeblich klären.

Wie unterschiedlich der liberale Handlungsspielraum bemessen wurde, 
zeichnete sich indes nicht nur an Verfassungsfragen ab, sondern kam ebenso 
in der geplanten Gestaltung von Wirtschaft und Gesellschaft zum Aus­
druck. Die Gültigkeit der liberalen Zielvision einer mittleren Bürgergesell­
schaft ist heute kaum mehr strittig. In welchem Umfang und wie lange sie im 
Zeichen rivalisierender Deutungsangebote jedoch integrieren konnte, wird 
weiterhin kontrovers beurteilt, obwohl der Anstoß zu dieser heftig disku­
tierten Frage nun schon einige Zeit zurückliegt.* DZ-Liberale räumten den 
Fragen einer sozioökonomischen Ordnung reichlich Platz in den Spalten 
ihrer Zeitung ein. Zu untersuchen, welche Rolle Landwirtschaft, Gewerbe 
und die entstehende Industrie in ihrer Vorstellung eines nationalen Wirt­
schaftsraums spielen sollten und wie die Soziale Frage zu lösen sei, die vor 
allem Handwerker und Bauern betraf, kann das Gesellschaftsbild dieser Li­
beralen präzisieren. Von Heidelberg aus wurde hier ein Industrialisierungs­
verständnis formuliert, das die Vorstellung, forcierter wirtschaftlicher Fort­
schritt sei nur im Rheinland propagiert worden, fraglich erscheinen läßt und 
der liberalen Perspektive einer Gesellschaft mittlerer Existenzen eine neue 
Zäsur setzt.

Liberale nahmen auch an kirchlichen Entwicklungen lebhaft Anteil. Wel­
che Prägekraft von Kirche und Religion ausging, hat die Liberalismusfor­
schung lange Zeit ausgeklammert. Doch seitdem Mentalitäten und Gefühle 
von der Wissenschaft neu zur Kenntnis genommen werden, gewinnt auch 
die Rolle der Religion in der Lebenswirklichkeit des Menschen an histori­
schem Interesse.’ Wie sich Religion, Konfession, Kirche und Liberalismus 
überschnitten, läßt sich einmal auf der programmatischen Ebene des Zei­
tungstextes, zum anderen auf der organisatorischen Ebene seiner Mitarbei­
ter und Leser ausleuchten. Beides zielt darauf ab, Konfession »als zentrale 
Größe bei politischen ... Entscheidungen« wieder adäquat zu berücksich­
tigen'® sowie die aktuelle Vorstellung der »Nation als Ersatzreligion« auf 
ihren Gehalt hin zu überprüfen."

Im ausgehenden Vormärz hatte der Liberalismus sein politisches und 
ideologisches Deutungsmonopol bereits verloren. Die sichtbare Eraktionie-

' Vgl. M. Meyer, 1994; F. Nagler, 1990.
* Vgl. L. Gall, Liberalismus, 1975. Zum aktuellen Forschungsstand vgl. jetzt Ders. (Hrsg.), 

Bürgerlich-liberale Bewegung, 1997.
’ Vgl. Th. Nipperdey, Deutsche Geschichte, 1983, S. 403-440; F. W. Graf, Protestantische 

Theologie, 1990; W. Schieder, Sozialgeschichte der Religion im 19. Jahrhundert, in: Ders., 
(Hrsg.), Religion und Gesellschaft, 1993, S. 11-28; D. Langewiesche, Liberalismus und Re­
gion, in: L. Gall/DERS., (Hrsg.), Liberalismus und Region, 1995, S. 12-14.
D. Langewiesche, ebd., S. 12.

'* H.-U. Wehler, Nationalismus, 1994, S. 167.
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rung der Gesellschaft ließ sein Versprechen von Bürgerlichkeit für alle zwei­
felhaft erscheinen, und Teile seiner Anhänger liefen zu neuen Deutungsan­
bietern über. Wie weit seine Integrationskraft noch reichte, läßt sich präzise 
an den Trägern seines Programms untersuchen, nach denen Liberalismus­
forschung heute vorrangig fragt. Daß diese zu wesentlichen Teilen dem Bür­
gertum entstammten, ist mittlerweile deutlich geworden, doch wie weit 
reichte dieses Bürgertum und wo endete die liberale Integrationskraft? Ne­
ben den sozialen Fronten interessiert ebenso die innerbürgerliche Diffe­
renzierung - welche bürgerlichen Schichten waren für das Programm der 
DZ zu gewinnen? - zumal sich damit auch eine Brücke von der Liberalis­
mus- zur Bürgertumsforschung schlagen läßt. Nur wenige Arbeiten konn­
ten bisher weiterführende, empirisch unterfütterte Erkenntnisse über die 
räumliche und soziale Integrationskraft liefern'^ und »nach wie vor sind 
Programmatik und soziale Leitbilder des frühen Liberalismus besser er­
forscht als seine sozialen Trägergruppen und Erfahrungsräume.

Gerade die Tatsache, daß auch die DZ für ihr Programm gesamtgesell­
schaftliche Geltung forderte - »der Gedanke des einfachen Staatsbürger­
tums, in dem die früher geschiedenen Stände gleichberechtigt aufgehen, ist 
der eigentliche Sieger ... und Begründer der neuen Zeit« '■* - lädt dazu ein, sie 
auf die lebensweltliche Einlösung dieses Versprechens hin abzufragen, zu­
mal geeignete Quellen hier vorliegen. Die Mitarbeiter der DZ ließen sich 
nahezu vollständig ermitteln, das Lesermaterial ermöglichte ein repräsenta­
tives >sample< mit Name, Beruf und Wohnort. Bei der Erage liberaler Binde­
kraft wurde so zwischen dem Sozialprofil der Führungsschicht und dem der 
breiteren Anhängerschaft differenziert, um nicht der Versuchung zu erlie­
gen, »allzu rasch von Repräsentanten auf die Repräsentierten zu schlie­
ßen.«Gilt auch für die Deutsche Zeitung, was Cornelia Foerster und 
Christoph Hauser für Preßverein und Philhellenismus beobachtet haben, 

eine klein- und teilweise unterbürgerliche Prägung nur auf die Basis 
zutraf, während Führungspositionen meist »Männer von Bildung und Be­
sitz« einnahmen?’* Oder weisen andere liberale Handlungsräume vielleicht 
ein viel flacheres Milieugefälle auf? Trifft demnach für den aktiven Kern der 
Deutschen Zeitung Dieter Langewiesches Feststellung zu, »je höher die 
Ebene, je nationaler der Anspruch, desto bildungsbürgerlicher die Reprä­
sentanten«?'^ Oder deuten die Sozialprofile der Zeitungsmacher und -leser 
vielmehr auf eine »enge Verflechtung«, die Paul Nolte im badischen Früh­
liberalismus zwischen Basis und intellektueller Führung beobachtet hat.

daß

Vgl. D. Düding, 1984; Ch. Hauser, 1990; C. Foerster, 1982; P, Müller, 1990.
P. Nolte, Gemeindeliberalismus, 1991, S. 57.

X Programm der DZ, 1847, S. 184.
L. Gall, Einführung, in: D. Langewiesche, (Hrsg.), Liberalismus im 19. Jahrhundert, 1988, 
S. 25.
Ähnlich auch P. Müller, 1990, S. 343 f.
D. Langewiesche, Frühliberalismus, 1997, S. 82.
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und aufgrund derer er den Begriff einer Elitenkultur im Frühliberalismus 
für verfehlt erklärt?'*

Neben Erkenntnissen, wo die sozialen Horizonte von Führungsriege und 
breiterer Anhängerschaft verliefen, bietet die Deutsche Zeitung auch Hin­
weise auf Organisationsverhalten und Formierungsprozesse der liberalen 
Bewegung. Wie liberale Netzwerke funktionierten, welche Rekrutierungs­
maßstäbe angelegt wurden und auf welchen Ebenen sich liberale Gruppen­
kulturen entwickelten, illustriert vor allem die Gründungsphase des Unter­
nehmens, während der es den Herausgebern gelang, binnen weniger Monate 
ein rund 500 Personen umfassendes Kommunikationsnetz aufzuspannen. 
Spielten als Einstiegshilfe auch hier soziale Qualifikationen die größere Rol­
le, wie Wolfgang Kaschuba für den südwestdeutschen Liberalismus festge­
stellt hat?'’ Oder reichte auf nationaler Ebene das Entreebillet politischer 
Gesinnung? Heinrich Best konnte in der Frankfurter Nationalversammlung 
eine weitgehende »Durchstaatlichung« als gemeinsames Signum vieler Par­
lamentarier feststellen.Wieweit sich die Verdichtung frühliberaler Eliten 
entlang einer berufsständischen Prestigeordnung, wie sie die starke Veran­
kerung in Justiz, Verwaltung und Universität darstellt, auch in außerparla­
mentarischen Handlungsräumen fortsetzt, können die Kollektivbiogra­
phien von Aufsichtsrat, Mitarbeitern und Lesern präzisieren.

Uber die enge Verflechtung von politischer Kultur und sozialem Milieu 
im vormärzlichen Liberalismus herrscht heute Konsens. Doch wo sich bei­
des berührte und in welchen Formen oder Regeln sich bürgerliche Lebens­
führung und liberale Gesinnung verbanden, wurde bisher kaum untersucht. 
Auch die moderne Bürgertumsforschung, die seit den 80er Jahren kräftig in 
Schwung gekommen ist und sich von unterschiedlichen Seiten und mit un­
terschiedlichem Erfolg ihrem Gegenstand, bürgerlichen Trägerschichten 
und Wertmustern, annähert, hat Knotenpunkte zwischen Bürgertum und 
Liberalismus bisher kaum betrachtet. Doch gerade Liberale waren ja die 
wesentlichen Träger jenes Projekts der Moderne, das der Liberalismus als 
gesellschaftliche Bewegung verwirklichen wollte. Aus dem bürgerlich-libe­
ralen Kommunikationsnetz der Deutschen Zeitung läßt sich erschließen, 
welche innerbürgerlichen >Kategorien< hier den politischen Fortschritt ver­
traten. Waren es weitgehend doch jene bildungsbürgerlichen Kreise, denen 
Hans-Ulrich Wehler die Wortführerschaft in Sachen Fortschritt und Re­
form mehrheitlich zuschreibt?^' Oder ist der politisch progressive, gleich­
wohl stadtbürgerlich geprägte Friedrich Daniel Bassermann das repräsenta­
tivere Modell für die hier untersuchte nationalliberale Avantgarde?

Schließlich spiegelt die Lektüre der Deutschen Zeitung auch ein spezi­
fisch bürgerliches Verhaltensmuster wider. Obwohl Wolfgang Kaschuba
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P. Nolte, Gemeindebürgertum, 1994, S. 177.
” Vgl. W. Kaschuba, Deutsche Nation, 1988, S. loi f.

H. Best, Männer, 1990, S. 238.
H.-U. Wehler, Gesellschaftsgeschichte, Bd. 2, 1987, S. i74f.
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Zeitunglesen als »zuverlässiges Kennzeichen von Bürgerlichkeit« nur be­
grenzt gelten läßt, da die Zeitgenossen selbst bereits ein bürgerliches Status­
symbol daraus gemacht hatten^^ erfüllt es als Phänomen doch die drei Vor­
aussetzungen, die Jürgen Kocka bürgerlicher Kultur zwingend zuschreibt: 
Einmal einen gewissen finanziellen Spielraum, den das teure Abonnement 
der DZ durchweg erforderte, denn zehn Gulden im Jahr konnten Tagelöh­
ner oder Dienstboten für politische Information nicht aufbringend’ Zwei­
tens traf auf die Zeitungsleküre in hohem Maße zu, durch kulturelle Ge­
meinsamkeiten politische Gemeinsamkeiten zu begründen, denn gerade 
darin, im »Aufpflanzen einer festen Standarte, um die es versucht, die Na­
tion in möglichster Eintracht zu versammeln«, bestand ja eine der wesent­
lichsten Zielvorgaben des Blattesd“' Und drittens bedingte das Lesen dieses 
umfangreichen und anspruchsvollen Blattes etwas, das unterbürgerliche 
Schichten nicht besaßen: »Zeit und Muße.«^’ Demnach läßt sich an den Le­
sern und der Rezeptionsweise der Deutschen Zeitung auch verfolgen, wo 
bürgerliche Kultur verwirklicht werden konnte, wie ihre spezifischen Trä­
ger aussahen und in welchen gesellschaftlichen Räumen sie »stattfand.« Wie 
das Blatt gelesen wurde, seine »Lesarten«, kann schließlich ein lebendiges 
Bild dieser bürgerlichen Welten und ihres kulturellen Lebensstils vermitteln.

Programm und Resonanz der Deutschen Zeitung fordern gleichermaßen 
dazu auf, an zentrale Fragen der seit , 1989 erneut stimulierten Nationalis­
musforschung anzuknüpfen. Historiker verstehen die Nation heute über­
wiegend als Artefakt, als eine konstruierte und gewünschte Ordnung, wel­
che die neuen Bedürfnisse nach innerer Bindung und äußerer Abgrenzung 
zu stillen versprach. Entstanden waren diese Bedürfnisse aus dem Identitäts­
vakuum, das der gewaltige politische und wirtschaftliche »Konzentrations­
prozeß« seit 1789, verbunden mit Bevölkerungsexplosion und dem Zerfall 
der ständischen Gesellschaft, ausgelöst hatte.Nation war die Antwort auf 
diese Krise und versprach politische Partizipation, kulturelle Integration 
und ein neues deutsches Selbstwertgefühl nach außen.

In der Debatte, welche Faktoren diesen Nationalismus wesentlich heraus­
bildeten, wird Machtstreben, Gewaltbereitschaft und einem spezifischen 
Ethnozentrismus zur Zeit die größte Bedeutung eingeräumt.^^ Die Ausein­
andersetzung der DZ-Liberalen, welchen Standort das neue Deutschland in 
Europa einnehmen sollte und welche politischen und kulturellen Strategien 

besten dazu führten, kann herauskristallisieren, welches Gesicht den 
vormärzlichen Liberalismus stärker prägte: Jenes xenophobe, das sich pri-
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W. Kaschuba, Bürgerlichkeit, 1995, S. 92.
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Einleitung 17

mär durch giftige Feindbilder definierte, Freiheit mit Macht vertauschen 
wollte und imperialen Plänen das Wort redete? Oder setzte sich vielleicht 
doch Jene Kontinuität des kosmopolitischen Denkens durch, das europäi­
sche Integration und die Weiterentwicklung frühliberaler Freiheitstopoi als 
maßgebliche Handlungsanleitung begriff?

Wie immer die Gewichte verteilt waren, ganz ohne Vor- und Feindbilder 
kamen Liberale des ausgehenden Vormärz nicht aus. Nach Form und Grün­
den für Abgrenzung und Integration zu fragen, kann Wurzeln des moder­
nen Nationalismus bloßlegen helfen und das Gewicht seiner unterschiedli­
chen Stränge weiter klären. Verteidigten auch DZ-Liberale die Position des 
neuen Deutschland in Europa primär mit ethnischen und kulturellen Argu­
menten, die die Forschung heute vorrangig im Blick hat? Oder gab der Kre­
dit, den Freiheit und Verfassung gewährten, nach wie vor den Ausschlag für 
das Verhältnis zu den europäischen Nachbarn?

Begreift man die Nation als aktuelles Deutungsangebot, dem erst die poli­
tischen, wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und mentalen Modernisierungs­
krisen seit der Jahrhundertwende zum Erfolg verhalfen, wie diese Studie es 
tut, muß man sich auch den Bedingungen dieses Erfolgs zuwenden. Und 
eine grundlegende Bedingung war die Herausbildung sozialer Trägerschich­
ten, welche die Nation als Zukunftsversprechen für alle publik machen 
konnten. Lange Zeit wurde die Nation als ausschließlicher Kristallisations­
punkt liberaler Ideen gewertet und Liberale durchgehend als Träger der na­
tionalen Bewegung charakterisiert. Heute wird mehr auf die Region ge­
schaut und Historiker suchen Liberale verstärkt in ihren konkreten, klein­
räumigen Lebenswelten auf.^* Diese Studie untersucht den Liberalismus auf 
nationaler Ebene. Doch gerade an dessen sozialer Struktur und dessen so­
zialen Grenzen kann deutlich werden, wie weit »Nation« Eiberale tat­
sächlich integrieren konnte. Leitlinie und »Legitimationsformel« war sie 
für Viele, die sich dahinter die Chance einer besseren Zukunft erhofften.^’ 
Aber wer war bereit, für die Einlösung des großen Entwurfs wirklich in die 
Bresche zu springen?

Ob nicht das regionale Profil des Eiberalismus als das originäre zu sehen 
ist, ist vor allem in einer Übergangszeit aufschlußreich, in der die nationale 
Frage »vom schönen Ideal zum unschönen, doch realen Provisorium her- 
ab(sinkt).«^° Eine sozialgeschichtliche Aufschlüsselung der Resonanz, wel­
che dem nationalen Programm der Deutschen Zeitung entgegenschlug, 
kann diese Vermutung präzisieren. Zugespitzt ließe sich für den Vormärz 
fragen: Sicherlich waren die Träger der nationalen Bewegung liberal, aber 
waren alle Eiberale auch unbedingt national? Darauf möchte diese Studie 
neue Antworten geben.

Vgl. L. Gall/D. Langewiesche (Hrsg.), Liberalismus und Region, 1995; L. Gall (Hrsg.), 
Stadt, 1993.
W. Kaschuba, Deutsche Nation, 1988, S. 88.
Ebd.,S. 104.
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Eine Untersuchung der Deutschen Zeitung leistet schließlich auch einen 
Beitrag zur Pressegeschichte des 19. Jahrhunderts. Die hiesige Pressefor­
schung orientiert sich noch immer primär entlang traditionellen, ideenge­
schichtlichen Linien. Was dadurch leicht aus dem Blick gerät, ist jene »Inte­
gration möglichst vieler Wirklichkeitsbereiche«, zu der Hans-Ulrich Wehler 
jüngst angeregt hat.^' Die DZ als wirtschaftliches Unternehmen, als Schau­
platz von Arbeitsteilung, Professionalisierung und moderner Personalpoli­
tik zu betrachten, ist notwendig, um gerade auch die Alltagspraxis des Un­
ternehmens auf spezifische Modernisierungsimpulse hin zu untersuchen, 
die schon die erste Jahrhunderthälfte so nachhaltig prägten.

Auch die moderne Sozialgeschichte fand bisher kaum Eingang in neuere 
Pressearbeiten. Dies liegt wesentlich auch an der schwierigen Quellenlage, 
die zu empirischer Arbeit nicht eben ermuntert. Für die Deutsche Zeitung 
ließ sich personenspezifisches Material indes in einem Ausmaß ermitteln, 
das erstmals präzise soziologische Aussagen zu Mitarbeitern und Lesern 
einer vormärzlichen Tageszeitung ermöglicht. Dem gänzlichen Fehlen re­
trospektiver Leseranalysen, das die deutsche Presseforschung bis heute 
kennzeichnet, möchte diese Studie damit abhelfen.

In ihrem Aufbau orientiert sie sich an der Arbeitsabfolge von Zeitungs­
produktion und -rezeption, wie sie damals und heute gültig ist. Das erste 
Kapitel untersucht die interne Organisation des Zeitungsunternehmens so­
wie seine personelle Besetzung. Gründungs- und Entwicklungsgeschichte 
können erste Hinweise auf das spezifische Milieu dieser Liberalen und die 
Methoden seiner Formierung liefern. Die räumliche und soziale Zusam­
mensetzung der Mitarbeiter verdeutlicht, wie weit die Integrationskraft 
ihres Programms auf Führungsebene reichte. Durch die Darstellung der 
wirtschaftlichen Entwicklung des Unternehmens sowie seiner innerbetrieb­
lichen Funktionsweise und Organisation erschließt sich dem heutigen Leser 
auch der Alltag des damaligen Zeitungsgeschäfts.

Im zweiten Kapitel wird der Zeitungstext als politisches Programm unter­
sucht. Die Analyse seiner verfassungspolitischen Aussage orientiert sich an 
der Chronologie der bewegten Jahre 1847 bis 1850; die wirtschaftlichen.

’’ H.-U. Wehler, Von der Herrschaft zum Habitus, in: »Die Zeit«, 25.10.1996.
“ Was fast alle neueren Arbeiten, auch die ertragreichen Deucherts und Frölichs, kennzeichnet, 

ist die starke Konzentration auf die programmatische Ebene, wodurch die Alltagspraxis des 
Zeitungsgeschäfts meist ausgeblendet wird. Französische und amerikanische Wissenschaftler 
haben sich dieses Forschungsfelds sehr viel stärker angenommen. Vgl. J. Popkin, Introduc- 
tion, in: Ders., Revolutionary News, 1990, S. 1-15 sowie S. 206-209; Ders., News and Poli- 
tics, 1989; R. Darnton, 1979, vgl. in der deutschen Ausgabe »Glänzende Geschäfte«, 1995, 
auch die Literaturhinweise S. 349-355.

” Ganz ohne empirische Methoden: M. v. Rintelen, Zwischen Revolution und Restauration, 
1994; H. Müller, 1986. Sozialgeschichtliche Ansätze bei H. Tauschwitz, 1981, und J. Frö­
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kommt weitestgehend ohne empirisches Eingehen auf Leser und Mitarbeiter aus, s. N. Deu- 
CHERT, 1983. Vgl. einen frühen Hinweis, Zeitungsgeschichte als Sozialgeschichte zu schreiben 
bei: R. Engelsing, Massenpublikum und Journalistentum im 19. Jhd. in Nordwestdeutsch­
land, 1966.
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kirchlichen und außenpolitischen Ziele dieser Liberalen werden anhand ak­
tueller Themen erläutert, welche die zeitgenössische Diskussion besonders 
heftig entfachten.

Schließlich erreichte die gedruckte Neuigkeit ihre Endverbraucher. Wie 
die Adressaten des liberalen Programms aussahen und wo ihre sozialen Ho­
rizonte verliefen, zeichnet das dritte Kapitel nach. Ein Zwischenergebnis 
bilanziert das Spannungsverhältnis des Liberalismus, wie er in der regiona­
len Lebenswelt verankert war, und seiner Ausformung als Träger nationaler 
Ziele. Die »Lesarten« der Deutschen Zeitung schließen diese Vorstellung 
bürgerlicher Leserwelten ab.

Die Quellenbasis der Untersuchung ist vergleichsweise breit. Grün­
dungs- und Entwicklungsphasen ließen sich primär anhand der Nachlässe 
von Gervinus, Bassermann und Heinrich v. Gagern nachzeichnen, die in der 
Handschriftenabteilung der Heidelberger Universitätsbibliothek und in der 
Frankfurter Außenstelle des Bundesarchivs aufbewahrt sind. Zahlreiche 
Briefwechsel aus dem zeitgenössischen Umfeld wie zwischen Dahlmann 
und Gervinus, zwischen Mathy und Beckerath oder die Korrespondenz 
Heinrich v. Gagerns lieferten weitere wertvolle Hinweise.

Einen ersten Zugang zu den sozialen Trägerschichten der Deutschen Zei­
tung bot die reichhaltige Mitarbeiterliste, die Ludwig Bergsträsser auf der 
Grundlage von Honorarabrechnungen erstellt hatte.^“ Aus den zahlreichen 
Briefen an die Redaktion, welche in den Heidelberger Faszikeln »Korre­
spondenzen, Aktenbestand und Papiere der Deutschen Zeitung« archiviert 
sind^5, ließ sich
nach Mitarbeitern und Lesern differenziert wurde. Diese Daten konnten 
durch Brief- und Memoirenliteratur noch ergänzt werden. Eine Abonnen­
tenliste fand sich auch für die Deutsche Zeitüng nicht mehr. Ein gleichwer­
tiger »Fund« konnte die fehlenden Angaben jedoch ersetzen. Es handelte 
sich um die vollständige Liste jener Spender, die durch Aktienkäufe die sa­
nierungsbedürftige Zeitung unterstützten und sich personell als Leser iden­
tifizieren ließen.

Das zweite Kapitel, welches die Zeitung auf ihre politische Aussage hin 
untersucht, basiert auf den vollständig erhaltenen Zeitungsjahrgängen der 
Jahre 1847 bis 1850, welche die Bayerische Staatsbibliothek im Original 
zum Lesen bereithält.

Die Untersuchung baut vorrangig auf dem hier vorgestellten Material auf, 
da es keinerlei selbständige Arbeiten über die DZ gibt und nur ganz wenige 
Studien den Gegenstand tiefer berühren. Paul Thorbecke veröffentlichte 
1909 einen Beitrag »Aus Deutschlands Sturm- und Drangperiode«, in dem 
er die Gründungsphase und das Entstehen des Aufsichtsrats anhand unver- 
öffentlicher Briefe nachzeichnet. Eine Dissertation über Gervinus als poli-

weiterer umfangreicher Personenkreis ermitteln, derein

” Vgl. L. Bergsträsser, 1937.
« Vgl. HH 2 5 39/40 und HH 3 777. 

Vgl. P. Thorbecke, 1909.
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tischer Journalist aus dem Jahre 1930 geht ebenfalls auf die Deutsche Zei­
tung ein, allerdings mit vielfach ungenauen Angaben.^^ Im Kreis um den 
ostdeutschen Historiker Helmut Bleiber sind in den 70er Jahren zwei kleine 
Skizzen zur Außenpolitik und zur preußischen Verfassungsfrage im Spiegel 
der DZ entstanden, die über eine deskriptive Zusammenfassung unter der 
Leitlinie marxistischer Theorie aber nicht hinausgehen. Von der neueren 
Literatur liefert allein Gangolf Hübingers differenzierte Studie über Gervi- 
nus weiterführende Hinweise zu Entstehung und politischer Orientierung 
der Deutschen Zeitung.^’ Hübinger weist auch bereits darauf hin, daß sich 
die DZ in das Gallsche Deutungsmuster der vorindustriellen Gesellschaft 
nicht mehr ohne weiteres einfügt.

Auf der Basis dieser Quellen zielt die vorliegende Arbeit darauf ab, poli­
tische Strategien und Gesellschaftsbilder des national orientierten Liberalis­
mus sowie seine sozialen Trägerschichten und Erfahrungsräume am Beispiel 
der Deutschen Zeitung genauer zu bestimmen. Auch die spezifische Um­
bruchsituation des deutschen Liberalismus kann vor diesem Hintergrund an 
Kontur gewinnen.

E. Schulze, 1930.
H. Asmus, 1972; H. Müller, 1977. 

” G. Hübinger, 1984.



Erstes Kapitel

Die Zeitung und ihre Macher:
Interne Organisation und personelle Besetzung

I. Gründer und Gründungsgeschichte

Im Vormärz gewann der öffentliche Diskurs an nationaler Dimension. Ein 
Bestandteil dieses Diskurses, der aus unterschiedlichen sozialen Erfahrungs­
räumen heraus wuchs, waren wissenschaftliche Tagungen. Uber die fach­
liche Verständigung hinaus wurden Historiker-, Philologen- oder Juristen­
tage auch als Ersatz für die fehlende politische Partizipation des gebildeten 
Bürgertums verstanden, und der Heidelberger Historiker Georg Gottfried 
Gervinus stand mit seiner Meinung, »jetzt zum Parteimann der Gegenwart« 
werden zu müssen, auf der ersten deutschen Germanistenversammlung im 
September 1846 nicht alleine da.' Rund zweihundert Juristen, Philologen 
und Historiker waren aus dem gesamten Bundesgebiet angereist und in der 
Atmosphäre dieser Tagung, wo Kulturbewußtsein auch mangelndes natio­
nales Selbstbewußtsein kompensieren sollte, kamen die ersten Überlegun­
gen zur Gründung einer gesamtdeutschen Tageszeitung auf.

Der Gedanke an sich war nicht neu, und von preußischer Regierungsseite 
hatte es bereits mehrere Vorstöße in diese Richtung gegeben. Beide Male 
waren die Projekte jedoch an ihrer unklaren Positionierung zwischen Regie­
rungsnähe und liberaler Opposition gescheitert, und die wiederholte Ab­
sage Friedrich Christoph Dahlmanns, der als prominentes Aushängeschild 
gedacht war, hatte ein Übriges getan.^ Der Name einer Deutschen Zeitung 
war jedoch gefallen und aufgrund einer Zeitungsmeldung hatten breite bür­
gerliche Kreise davon erfahren. Auf der Frankfurter Germanistenversamm­
lung machte jetzt vor allem Karl Mittermaier, Präsident der Zweiten Badi-

’ Gervinus an Schlosser im »Vaterländischen Brief«, in: G. Hübinger, 1984, S. 130.
^ Der Initiator dieser Projekte, der preußische Kultusminister Eichhorn, wollte eine Zeitung in 

Berlin haben, die unabhängig von der Regierung wäre, jedoch subtil deren Interessen vertreten 
sollte. Im Sommer 1842 hatte Eichhorn gemeinsam mit seinem Neffen, dem Leipziger Verlags­
buchhändler Karl Reimer, Dahlmann un\ die Leitung des Projekts gebeten. Dahlmann sah hier 
zunächst eine Chance, dem deutschen Partikularismus durch ein national ausgerichtetes Blatt 
entgegenzuwirken und zugleich Druck auf die preußische Regierung auszuüben. Anfang Sep­
tember schrieb er an Reimer: »Mein Wunsch wäre, wenn mir das Unternehmen vertraut wird, 
vorzugsweise eine Deutsche Zeitung zu gründen, sie selbst so zu nennen.« In: A. Springer, 
1870/73, S. 121. An seiner Bedingung völliger Zensurfreiheit schieden sich jedoch die Geister. 
Auch ein im Sommer 1846 erneut von Eichhorn ausgearbeitetes Projekt lehnte Dahlmann ab, 
diesmal vor allem wegen der für ihn unakzeptablen Idee, eine nach Konfessionen getrennte 
Doppelausgabe herauszubringen (ebd., S. 189 ff.).
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sehen Kammer und liberaler Strafrechtler an der Heidelberger Universität, 
dafür Stimmung, die Idee endlich zu realisieren, diesmal wirklich unabhän­
gig und ganz unter liberaler Flagge. Mittermaier brachte auch bereits den 
Gedanken zur Sprache, die jährlich geplanten Germanistentage als internes 
Kontrollorgan heranzuziehen.

In führenden Kreisen des süddeutschen Liberalismus stieß die Idee auf 
positive Resonanz. Auf dem letzten vormärzlichen Treffen, das noch die 
gesamte badische Kammeropposition umfaßte, hatte zunächst deren ein­
heitliches Vorgehen auf der Tagesordnung gestanden. Die Kluft zwischen 
Demokraten und Konstitutionellen war jedoch schon so offensichtlich, 
daß an vereintes Vorgehen nicht mehr zu denken war.^ Vielmehr wurde un­
ter dem Eindruck der vorhersehbaren Spaltung jetzt die Gründung einer 
gesamtdeutschen Zeitung konstitutionellen Zuschnitts beschlossen. Auch 
der Mannheimer Verleger und Abgeordnete Friedrich Daniel Bassermann 
gehörte bereits hier zum Kreise der Symphatisanten.

Die Motive für den Entschluß waren unterschiedlich gelagert. Einmal war 
die Dominanz radikaler Zeitungen im Südwesten Deutschlands unüberseh­
bar. Den regierungsnahen Blättern wie der »Karlsruher Zeitung« und dem 
»Mannheimer Morgenblatt«, die allesamt »langweilig und monoton (waren) 
und stark nach Amtsstube rochen«, wie Ludwig Häusser, der spätere Mit­
herausgeber der Deutschen Zeitung sie charakterisierte'*, standen auf radi­
kaler Seite das »Mannheimer Journal«, die »Oberrheinische Zeitung«, die 
populäre, auflagenstarke »Mannheimer Abendzeitung«, die Konstanzer 
»Seeblätter« und der »Deutsche Zuschauer« entgegen.^ An der starken Prä­
senz radikaler Blätter wird auch der hohe Organisationsgrad deutlich, den 
die demokratische Bewegung in Baden bereits erreicht hatte. Ihre Träger 
waren weitaus aktiver im Aufbau organisatorischer Stützpunkte, ob in 
Form von Vereinen oder publizistischen Organen, als die gemäßigten Libe­
ralen mit ihrer Phobie vor Parteiorganisation. Gerade Presseorgane, die oft 
über einen ausgedehnten Mitarbeiterstab bis auf die lokale Ebene, über 
Abonnentenlisten und Redaktionsbüros als Anlaufstelle für Symphatisan­
ten verfügten, konnten der entstehenden radikalen Partei ein wertvolles or­
ganisatorisches Gerüst bieten. Dagegen hatte die gemäßigte Kammeroppo­
sition durch ihre Kompromißbereitschaft gegenüber dem reformorientier­
ten badischen Ministerium ihren vormaligen Einfluß auf die Landespresse 
fast vollends verloren. Daß eine »Reaktion auf den Terrainverlust« ein we­
sentliches Motiv der Zeitungsgründung darstellte, erscheint daher plau­
sibel.*

22

^ Vgl. die zeitgenössische Beurteilung des Durlacher Treffens durch Gagern an seinen Vater am 
II. 1.1847 in: H. v. Gagern, 1959, S. 355 f.

■' Zit.n. L. Müller, 1905/06, S. 129.
’ Die radikale Presse Südwestdeutschlands ist für den Vormärz recht gut erschlossen, vgl.

N. Deuchert, 1983; H. Tauschwitz, 1981.
‘ G. Hübinger, 1984, S. 158.
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Zum anderen standen wohl auch handfeste regionale Interessen hinter 
dem Entschluß. Die Initiatoren des Zeitungsprojekts waren überwiegend 
Träger eines badischen Abgeordnetenmandats, und an der kontinuierlichen 
Durchsetzung ihrer politischen Interessen lag ihnen viel. Eine Stärkung der 
konstitutionellen Bewegung in einer überwiegend demokratisch besetzten 
Presselandschaft konnte auch die Chancen ihrer Wiederwahl durchaus ver­
bessern.

Vor allem aber waren nationale Aspirationen für die Zeitungsgründung 
verantwortlich. Noch für Rotteck hatte der Wert der Freiheit den der Ein­
heit dominiert, doch im ausgehenden Vormärz verschob sich diese Gewich­
tung. Da die badischen Liberalen die Einheit jetzt als notwendige Plattform 
zur Verwirklichung der Freiheit begriffen, konnte es nicht mehr um eine 
»Oppositionszeitung der badischen Deputierten, sondern (nur noch) um 
ein allgemein deutsches Blatt« gehen^, in dem »die badischen Angelegen­
heiten nur einen Teil des Ganzen und nicht das Wesentliche« darstellen 
sollten.*

Der Plan einer Tageszeitung nationalen Zuschnitts war hochgesteckt und 
erforderte umfangreiche organisatorische, finanzielle, und konzeptuelle 
Vorbereitungen. Mittermaier sprach noch im Dezember 1846 seinen Heidel­
berger Kollegen Georg Gottfried Gervinus an und legte ihm das Projekt ans 
Herz. Er wußte sich mit dem Historiker einig in der grundsätzlichen Zu­
stimmung zum kompromißbereiten, antiradikalen Kurs der badischen 
Kammerliberalen, und beide setzten ungeachtet mancher Vorbehalte doch 
auf Preußen als einzig fähigem Staat, die Kleinstaaterei aufzuheben und die 
Führung eines geeinten Deutschlands zu übernehmen. Nicht zuletzt war 
Gervinus auch in der Einschätzung der Rolle, die er dem deutschen Bil- 
dungs- und Wirtschaftsbürgertum bei der zukünftigen Nationsbildung zu­
maß, für die badischen Abgeordneten wie auch für die rheinischen Libera­
len, die das Projekt zu unterstützen gewillt waren, koalitionsfähig. Bei 
seiner Wahl spielte sicherlich auch die ungewöhnlich aktuelle Vorlesung 
»Politik auf geschichtlicher Grundlage« eine Rolle, in der er die Zustände 
im Deutschen Bund scharf kritisierte und den wissenschaftlichen Beruf auch 
dadurch definierte, »unmittelbar auf die Gegenwart zu wirken.«’ Mitter­
maier bat Gervinus, sich auch an dessen Freund Dahlmann mit der Bitte 
um Mitwirkung zu wenden.

Dahlmann war erneut als Aushängeschild für die Zeitung gedacht, da sein 
Name in diesen Jahren bei weiten Bevölkerungsschichten für charakterliche 
Integrität, mutige Verteidigung bürgerlicher Rechte und kontinuierliches 
Eintreten für einen konstitutionellen Nationalstaat stand. Die DZ-Initiato- 
ren hatten aber auch die Wirkung seines populären Namens in Preußen im 
Hinterkopf, der für die dortige Akzeptanz des im Südwesten erscheinenden

23

' Gervinus an Dahlmann am 9.12.1846, in: E. Ippel (Hrsg.), 1S85/86, S. 292, 
^ Gagern an seinen Vater am lo. 1.1847, in: H. v. Gagern, 1959, S. 356.
^ Vgl. dazu bei G. Hübinger, 1984: »Wissenschaft und Leben«, S. 103-110.
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Blattes das beste Zugpferd abgäbe. Vor allem Gervinus betonte immer wie­
der die Notwendigkeit, die preußischen Liberalen hinter den Zeitungskurs 
zu bekommen, da konstanter Druck auf die preußische Politik zur zentralen 
Stoßrichtung werden sollte. Wirkungsvoll konnte dieser Druck jedoch nur 
sein, wenn er direkt von einflußreichen preußischen Liberalen ausgeübt 
würde.

Dahlmann blieb jedoch skeptisch. Gervinus, der sich der Sache mit immer 
mehr Verve annahm, hatte zwischenzeitlich den Heidelberger Verlagsbuch­
händler Carl Winter für das Projekt gewonnen. Als weiteren Redakteur 
schlug er Karl Mathy vor, der durch seine »Rundschau« bereits über fun­
dierte Erfahrungen mit dem Zeitungsgeschäft verfügte.Gervinus sprach 
auch schon den Gedanken an, die Redaktion nach Themengebieten zu tren­
nen, um die »Sache zu etwas mehr als einem Sammelwerk von disparaten 
Correspondenzen« zu machen, womit er wohl Cottas »Allgemeine Zei­
tung« im Visier hatte." Auch schlug er Dahlmann vor, die Präsidentschaft 
der »Zensorischen Direktion« zu übernehmen. .Dieses interne Kontroll­
organ war ein Lieblingsgedanke von Gervinus. Ihm sollten führende deut­
sche Liberale angehören und einmal im Jahr über Stil und Inhalt der Zeitung 
beraten, der Redaktion dann ihre Beobachtungen und Direktiven mitteilen, 
um so auch die Zensurgefahr mindern.

Erste konkrete Entschlüsse wurden auf einem Treffen in Mannheim im 
Januar 1847 gefaßt, an dem neben den »Matadoren« der Heidelberger Pro­
fessorenzunft, wie ein Teilnehmer sich ausdrückte, auch neu avisierte Mit­
arbeiter wie Georg Friedrich Kolb, der Herausgeber der »Neuen Speyerer 
Zeitung«, teilnahmen." Verlegung und Vorfinanzierung der Zeitung sollte 
ein Konsortium übernehmen, das aus den Buchhändlern Reimer in Leipzig 
und Berlin, dem Universitätsbuchhändler Winter in Heidelberg, und Fried­
rich Daniel Bassermann in Mannheim bestehen sollte." Als Erscheinungs­
ort des Blattes wurde Heidelberg festgesetzt, die redaktionelle Verantwort­
lichkeit folgendermaßen geplant: Gervinus sollte den Posten des Chef­
redakteurs übernehmen und für Innen- und Außenpolitik verantwortlich 
zeichnen, Karl Mathy die Wirtschaftspolitik betreuen, Ludwig Häusser für 
die Literaturberichte, und Karl Mittermaier für Rechts- und Verwaltungs­
fragen zuständig sein."
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Die von Karl Mathy herausgegebene »Rundschau«, die dem gemäßigten liberalen Lager zu­
zurechnen war, erschien zweimal wöchentlich und konzentrierte sich auf die badischen Kam­
merverhandlungen.

" Gervinus an Dahlmann am 17.12.1846, in: E. Ippel (Hrsg.), 1885/86, S. 298.
Gagern an seinen Vater am ii. 1.1847, in: H. v. Gagern, 1959, S. 358.
Vgl.ebd,S.356.
Welcher, den Gervinus auf Dahlmanns Drängen von der engeren Mitarbeit ausgeschlossen 
hatte, muß dies gutmütig hingenommen haben, vgl. K. Wild, 1913, S. 215: »Er hatte erkannt, 
daß er da nicht an der rechten Stelle wäre.« Trotzdem nahm Welcher weiterhin Anteil an den 
Vorbereitungen und reiste mit Gervinus und Mathy im März 1848 nach Koblenz, um David 
Hansemann zu treffen. Der Gedanke eines Ressorts für kirchliche Angelegenheiten, dessen 
Leitung der evangelische Pfarrer Karl Zittel übernehmen sollte, wurde durch Gagerns Inter­
vention wieder aufgegeben, vgl. sein Schreiben vom 16.1.47, in: H. v. Gagern, 1959, S. 365:
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Gervinus hatte zwischenzeitlich das Programm der Zeitung fertiggestellt, 
welches an ausgewählte Symphatisanten und die Kandidaten für die Zenso- 
rische Direktion verschickt werden sollte. Dieses Programm sollte bundes­
weit Aufmerksamkeit für die neue Zeitung erregen und wurde intern auch 
als »Instruktion für die Mitarbeiter zur Verständigung unter diesen« ver­
standen.Letztes wesentliches Resultat der Besprechung war die positive 
Verabschiedung von Gervinus’ Lieblingsgedanken der Zensorischen Direk­
tion. Soweit die Ergebnisse der Sitzung, die ein »sehr gutes Diner im Pfälzer 
Hof« beschloß.’^

Dahlmann reagierte auf den neuen Stand der Dinge wiederum verhalten. 
Sein wohl etwas vage formuliertes Schreiben, in dem er nun an der Zenso­
rischen Direktion Anstoß nahm, interpretierte Gervinus voller Enthusias­
mus schon als Zusage: »Sie stellen uns Ihren Namen und Ihren Antheil nicht 
mit ausdrücklichen Worten zur Disposition, aber wir nehmen es so und 
freuen uns darum.«'^ Um so größer war Gervinus’ Ärger, als Dahlmann 
ihm daraufhin eine unmißverständliche Absage schickte. Weder in der Re­
daktion wollte Dahlmann mitarbeiten, noch Mitglied der Zensorischen Di­
rektion werden; allenfalls gelegentliche Artikel bot er an und endete vielsa­
gend: »Auf wirklich arbeitende Mitglieder, gut arbeitende, und nicht auf 
Namen kommt es an«.'® Dahlmanns Absage war einmal wohl einer gewis­
sen allgemeinen Unlust zuzuschreiben, dann der Sorge um seinen Ruf in 
Preußen, nachdem er bereits zwei preußische Zeitungsprojekte abgelehnt 
hatte, und schließlich seiner Mißbilligung einer Selbstzensur, die die Institu­
tion der Zensorischen Direktion faktisch darstellte, sowie dem Bedenken, 
auch dieses Blatt werde bald einem Verbot des Deutschen Bundes unter­
liegen.'® Nicht zuletzt stufte Dahlmann das Blatt entgegen Gervinus’ Be-

»Eine Zeitung, die sich vorsetze, die deutschen Interessen zu vereinigen und eine deutsche 
Politik vorzuzeichnen, dürfe mit kirchlicher Polemik gar nichts zu schaffen haben und nur 
den konfessionellen Frieden im Auge behalten; wenn Zittel für kirchliche Angelegenheiten 
Referent würde, so werde die Zeitung für deutsche Katholiken nicht geschrieben.« Zittel trat 
später nur als gelegentlicher Mitarbeiter in Erscheinung.
Gagern an seinen Bruder Max am 9.2.1847, in; H. v. Gagern, 1959, S. 377.

“ Gagern an seinen Vater am ii. 1.1847, ebd., S. 356.
'' Dahlmanns Brief o.D. bei A. Springer, 1870/73, S. 195, und Gervinus Antwort vom 

31.1.1847 in: E. Ippel (Hrsg.), 1885/86, S. 304. Aufgrund dieses Schreibens war Gervinus da­
bei, weitere Befürworter vor allem aus dem preußischen Raum zu gewinnen, die gleich ihm die 
Dahlmannschen Worte als Zusage lasen. Auch Karl Reimer war mit Dahlmanns Zustimmung 
Anfang Februar 1847 nach Heidelberg gereist, um die organisatorischen und finanziellen De­
tails festzulegen. Sein Eindruck von der Art der Organisation und den endlosen Zusammen­
künften mußte hingegen ziemlich niederschmetternd gewesen sein, vgl. Anm. 21.
Dahlmann an Gervinus am 4.2.1847, in: E. Ippel (Hrsg.), 1885/86, S. 307. Vgl. dort, S. 311, 
auch Gervinus’ späteren Brief an Dahlmann am 5.5.1847: »Wenn man Schicksale zusammen 
erlebet hat wie wir. Einerlei Studien, Richtung, Gesinnung theilt wie wir, in einem Alter steht 
wie wir, so sollte man öffentliche Schritte dieser Art nicht Einer ohne den Anderen machen 
dürfen, denn hier sollte sich erst die Freundschaft bewähren, die in unseren Lebensjahren ja 
nicht mehr auf einer bloßen Gefühlsstimmung ruhen kann.«

” Vgl. Dahlmann an Reimer »Ich bin doch wahrlich nicht verpflichtet, eine Zeitung zu unter­
nehmen, sobald es Gervinus einfällt.«, in: A, Springer, 1870/73, S. 197, sowie ebd.: »Ich will 
nicht der Verleumdung Raum geben, die eine DZ (in Berlin) zu Grunde gerichtet zu haben,
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teuerungen als spezifisches Produkt des badischen Liberalismus ein und be­
urteilte seine Einflußmöglichkeiten auf die preußische Politik als gering. Ein 
publizistisches Organ, das effektiven Druck auf die preußische Regierung 
auszuüben imstande war, konnte seiner Ansicht nach nur in Preußen selber 
angesiedelt sein.^°

Dahlmanns unerwartete Absage stürzte das ganze Unternehmen in eine 
ernstliche Krise. Zunächst sagte Reimer ab, der ohne sein preußisches Zug­
pferd um Popularität und Absatz des Blattes in Preußen fürchtete und so­
wieso grundsätzliche Bedenken gegenüber der Organisation und Finanzie­
rung des Blattes gehegt hatte.Der zweite Schlag für die Heidelberger war 
die Absage prominenter Liberaler, als sie von der veränderten Sachlage hör­
ten. Franz Graf v. Giech, ehemaliger Nürnberger Regierungspräsident, hin­
ter dem die fränkisch-protestantische Opposition Bayerns stand, widerrief 
seine Zustimmung und auch Ernst Moritz Arndt war nach Dahlmanns Ab­
sage für den Aufsichtsrat verloren.^^ Weitere prominente Namen, so warf 
Gervinus Dahlmann vor, hätten sich daraufhin ebenfalls abgewandt und 
vor allem den preußischen Rückhalt gefährdet.^^ Dahlmanns Absage und 
deren Folgen war jedoch nicht die einzige Krise, die das Unternehmen im 
Frühjahr 1847 durchzustehen hatte. Vor allem an der Einrichtung der Zen- 
sorischen Direktion sollten sich viele Mitarbeiter und so manche der um­
worbenen Kandidaten stoßen.

damit die andere in Heidelberg entstehe.« Vgl, auch Dahlmann an Gervinus am 14.12.1846: 
»Und wer verbürgt, ob sie nicht in den ersten 14 Tagen von den drei Hauptmächten Deutsch­
lands verboten ist ?« In: E. Ippel (Hrsg.), 1885/86, S. 295.
Vgl. seinen Brief an einen Freund: »Dem preußischen Staate will ich meine Kräfte, soweit sie 
reichen, ernstlich widmen. Ich glaube aber nicht, daß, wie die Sachen stehen, durch eine badi­
sche Zeitung vortheilhaft auf die Stimmung und Einsicht in Preußen einzuwirken sei.« In: 
A. Springer, 1870/73, S. 199, und an Gervinus am 21.12.46: »Und ich lege einmal großes 
Gewicht drauf, daß auf preußischem Boden erscheinen muß, was in Preußen Wurzel fassen 
soll.« In: E. Ippel (Hrsg.), 1885/86, S. 301.
Vgl. Reimer an Dahlmann o.D. im Januar 1847: »Das Ende der Berathungen ... war, daß wir 
eine von Gervinus, Mittermaier, Häusser und Mathy inspirierte Zeitung hatten, ohne festen 
Plan, mit maßlosem Budget und sechs Redakteuren, einem als Aufseher, einem zum Sammeln 
aus deutschen Zeitungen, einem Bearbeiter der fremden Artikel, einem Handelskundigen, 
einem zum Intriguieren und einem zum Einsperren.« In: A. Springer, 1870/73, S. 197. Vgl. 
auch die Hinweise über die geschäftlichen Vorbehalte Reimers bei P. Thorbecke , 1909, S. 97. 
Vgl. Gagerns Brief an Giech vom 15.1.1847, ebd., S. 208, sowie Giechs Absage vom 16.4.1847 
als handschriftlicher Brief in: HH 2539. Vgl. zu Arndts Beteiligung Gervinus an Dahlmann am 
31.1.1847, in: E. Ippel (Hrsg.), 1885/86, S. 306.
Vgl. Gervinus an Dahlmann am 5.5.1847: »Indem Sie uns Ihren Namen entzogen, haben Sie 
uns Reimern als Verlag entzogen, haben Sie uns ein Paar wertvoller Berliner Namen entzogen, 
... das sind Dinge, die wir wissen, was wir nicht wissen, wird wahrscheinlich noch viel mehr 
sein.« Ebd., S. 309. Mit den »Berliner Namen« spielte Gervinus auf die dort anvisierten Preu­
ßen an, nämlich die evangelischen Theologen Ludwig Jonas und Adolf v. Sydow sowie den 
preußischen General v. Krusemarck.
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Die Zensorische Direktion

Bereits im Dezember 1846 hatte Gervinus den Gedanken formuliert, um die 
Redaktion noch einen weiter gefaßten »Kreis entfernterer Locale und Mit­
arbeiter« zu ziehen, die das Blatt beobachten, sich ein Urteil bilden und als 
»theorethische Controlle dies der Redaction, der praktischen« zukommen 
lassen solltend“' Der Gedanke dieser Zensorischen Direktion war trotz eini­
gen Widerspruchs bald akzeptiert worden. Das neuartige Gremium, wel­
ches in dieser Form von keiner großen Tageszeitung bisher institutionali­
siert worden war, sollte Funktionen ausüben, die es etwa mit einem 
heutigen Aufsichtsrat vergleichbar machen.

Die vorrangige Aufgabe des Gremiums bestand in einer kontinuierlichen, 
internen Zensur der Zeitung.^^ Dabei sollten die Mitglieder des Komitees 
keinen direkten Einfluß auf das redaktionelle Tagesgeschäft ausüben, wohl 
aber Kommentare, Kritik und Direktiven zur politischen Richtung, zur 
Themenauswahl oder zum Stil der Berichterstattung an die Redaktion wei­
tergeben. Dieser Aufgabe kam ein beträchtlicher Teil der Mitglieder in der 
Tat später nach. Vor allem die Briefwechsel David Hansemanns, Theodor v. 
Schöns, Karl v. Vinckes, Heinrich v. Gagerns und Alfred v. Auerswalds mit 
Gervinus dokumentieren einen stetigen, durchweg auch kritischen Gedan­
kenaustausch über die politische Linie der Deutschen Zeitung.

Zum anderen sollte das Gremium die Einflußsphäre des Unternehmens 
erweitern helfen und »die Interessen des Blattes durch Eürsprache, Empfeh­
lung, Beiträge in jeder Weise ... unterstützen und fördern.«^^ Das bedeutete 
konkret: Mitarbeiter werben, Artikel über einzelstaatliche Verhältnisse an­
regen, die von allgemeinem Interesse waren, und die Berichte der regionalen 
Korrespondenten überprüfen.^^ Damit einher ging wohl auch die Hoffnung, 
durch ein Netz einflußreicher Verbindungsmänner gegen die unterschied­
lich gehandhabten Zensurgesetze des Deutschen Bundes besser gewappnet 
zu sein. Nur Kenner einzelstaatlicher Verhältnisse konnten auf die dortige 
Zensur adäquat reagieren und entsprechende Hinweise zur Eormulierung

" Gervinus an Dahlmann am 17.12.1846, in: E. Ippel (Hrsg.), 1885/86, S. 299.
Ein Rundschreiben vom 10. April 1847 wandte sich mit der Absicht, die mehrfach geäußerten 
Bedenken gegenüber einer Selbstzensur zu entkräften, an alle avisierten Mitglieder und er­
läuterte ausführlich die Aufgaben des Gremiums. Handschriftliche Exemplare in den Nach­
lässen H. V. Gagern, BAFfm., und L. Camphausen, Stadtarchiv Köln. Der Text dieses Zirku­
lars, dessen Verfasser höchstwahrscheinlich Gervinus war, ist abgedruckt in: v. Schön, 1875, 
S. 302 ff.

“ Gagern an seinen Vater am ii. 1.1847, in: H. v. Gagern, 1959, S. 358.
Vgl. den Wortlaut des Zirkulars vom 10.4.1847: »Würde ihre ... Thätigkeit so weit reichen, 
daß sie uns Gleichgesinnte, nach Geist und Charakter ihnen bekannter ... Mitarbeiter anwer­
ben, daß sie uns zuverlässige Correspondenten für die Tagesereignisse gewinnen, daß sie Mit­
theilungen über die Verhältnisse in ihrem näheren Bereich anregen, oder gar in Empfang neh­
men und prüfen, um es in Einem Begriff zu fassen, daß sie in den uns entfernten Kreisen des 
Landes unser Interesse in allen Beziehungen so wahrnehmen wollten, wie es ein eigen bestell­
tes Consulat der Redaction immerhin thun könnte, so wäre dies mehr als wir zu wünschen 
wagen.« In: v. Schön, 1875, S- 305.
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von Artikeln liefern, nur Träger einflußreicher Ämter waren in der Lage, 
gegebenenfalls ihren Einfluß zugunsten der Deutschen Zeitung geltend zu 
machen.

Zum dritten war die Zensorische Direktion als symbolisches Aushänge­
schild für den bundesweiten Anspruch des Blattes gedacht. Klingende Na­
men aus allen deutschen Staaten sollten Existenz und Einheit eines gesamt­
deutschen Liberalismus dokumentieren, seine politische Zielrichtung 
personell untermauern und zur öffentlichen Akzeptanz der Zeitung da­
durch wesentlich beitragen.^* Einmal jährlich, im Anschluß an die Germa­
nistentage, war ein persönliches Treffen der Zensoren geplant, um die ge­
meinsame Richtung des Blattes erneut zu bestimmen, womöglich zu 
korrigieren, das »Geleistete einer Prüfung zu unterwerfen, Rathschläge ... 
entgegenzunehmen und so eine Aufsicht und Controlle über Geist und In­
halt des Blattes zu begründen«.

Das ganze Frühjahr 1847 hindurch ging es nun darum, geeignete Kandi­
daten für den neuen Aufsichtsrat zu gewinnen. Bald konnte Gervinus be­
richten, »die Zurufe, Zusagen von allen Seiten sind nicht allein einstimmig, 
sondern auch von einer Lebhaftigkeit und Eifer, daß man es sich nicht besser 
wünschen könnte«.Die Namen, die im Mai dann endgültig unter dem 
Programm standen, spannten ein »bundesweites Kommunikationsnetz libe­
raler Opposition« auP°, das auch die starke Überschneidung von bürger­
lichen Lebenswelten und liberaler Politik illustriert. Wenn es sich dabei auch 
um die sozial an der Spitze angesiedelte Führungsschicht des Unternehmens 
handelte, so liefern die angewandten Rekrutierungsstrategien doch einen 
ersten Hinweis, wie jene »Netzwerke bürgerlicher Beziehungsformen und 
Gruppenkulturen« entstanden^', vor deren Hintergrund sich der bürger­
lich-liberale Alltagshabitus herausbilden konnte. Kurzbiographien der Auf­
sichtsräte können dies weiter verdeutlichen.

Aus Bayern sagte zunächst Gustav v. Lerchenfeld zu, bot weitere Wer­
bung an und schlug vor, die Zensur durch offene Namenszeichnung in Ver­
legenheit zu bringen.^2 Lerchenfeld, der später auch Beiträge für die DZ 
lieferte, war lange Jahre Richter in der Rheinpfalz gewesen, seit 1845 Ab­
geordneter im bayerischen Landtag und galt als Führer der liberalen baye­
rischen Kammeropposition. Auch Karl Freiherr v. Closen, ebenfalls Land-
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Vgl. ebd., S. 304: »Eine Rede ist nun in Deutschland schon das bloße öffentliche Bekenntniß 
des politischen Glaubens ... Es ist nichts kleines werth, die bloßen Namen der patriotischen 
Männer aller Gegenden, von wesentlich verschiedener Färbung des Charakters, aus allen 
Ständen und Altersstufen, Professionen und Confessionen zu überlesen,« Dort auch das fol­
gende Zitat.
Gervinus an Dahlmann am 31.1.1847, in: E. Ippel (Hrsg.), 1885/86, S. 304.

“ G. Hübinger, 1984, S. 161. Vgl. dazu: I. Cervelli, Deutsche Liberale im Vormärz. Profil 
einer politischen Elite (1833-1847), in: W. Schieder (Hrsg.), Liberalismus, 1983, S. 312-340. 
W. Kaschuba, Deutsche Nation, 1988, S. 97.
So sein Schreiben vom 20.1.1847: »Ich hielte es, gerade ... (Madame Zensur) zuliebe, für gut, 
die Aufsätze der einzelnen Mitarbeiter zu unterzeichnen, ich glaube, daß das besagte Madame 
in manche Verlegenheit bringen würde, aus welcher sie sich nicht eben zum besten heraus­
winden würde.«, in: P. Thorbecke, 1909, S. 214.
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tagsabgeordneter und Jurist im bayerischen Staatsdienst, hatte für die Zen- 
sorische Direktion zugesagt. Closen, den Gagern als »stockkatholisch« 
bezeichnete”, wurde 1848 ins Frankfurter Parlament gewählt und war Mit­
glied des 50er Ausschusses. Progressiver als Closen war der pfälzische Pu­
blizist Georg Friedrich Kolb, der die »Neue Speyerer Zeitung« herausgab 
und als führender pfälzischer Parlamentarier im bayerischen Landtag saß. 
Als vierter Kandidat hatte aus Bayern der Frankenthaler Rechtsanwalt 
Friedrich Justus Willich zugesagt, auch er als Mitglied der pfälzischen Op­
position im bayerischen Landtag vertreten und 1848 Mitglied des 7er Aus­
schusses.

Mit Albert Schott, dem bekannten Stuttgarter Rechtsanwalt, der seit 1819 
Landtagsmitglied war und später auch in der deutschen Nationalversamm­
lung saß, war ein wichtiger Name gewonnen; die großen Persönlichkeiten 
des württembergischen Liberalismus, Friedrich Römer, Paul Pfizer und 
Ludwig Uhland standen jedoch nicht unter dem Programm der Deutschen 
Zeitung.^“* Baden war im Aufsichtsrat durch Friedrich Christoph Schlosser 
vertreten, den berühmten Heidelberger Historiker, bei dem sowohl Gervi- 
nus wie auch Ludwig Häusser studiert hatten.

Hessen repräsentierte vor allem Heinrich v. Gagern in der Zensorischen 
Direktion. Gagern stand bereits seit den 30er Jahren im regen Meinungsaus­
tausch mit pfälzischen und badischen Liberalen und war als Darmstädter 
Abgeordneter zum Kristallisationspunkt des vormärzlichen Liberalismus 
weit über Hessens Grenzen hinaus bekannt geworden. Auch seinen Vater, 
den bekannten politischen Publizisten Hans-Christoph v. Gagern, hatte er 
für den Aufsichtsrat gewinnen können. Ebenfalls aus Hessen kam Heinrich 
Carl Jaup, vorzeitig in den Ruhestand versetzter Gießener Juraprofessor, 
später Mitglied des Vorparlaments und in der Märzrevolution hessischer 
Innenminister, sowie Burkhard Wilhelm Pfeiffer. Pfeiffer, lange Jahre Mit­
glied des höchsten Gerichtshofs Kurhessens, hatte wesentlich zur Verab­
schiedung der kurhessischen Verfassung beigetragen.

Die freie Reichsstadt Frankfurt vertrat Eduard Franz Souchay, der als 
Senator den Eintritt Frankfurts in den Zollverein sowie den dortigen Eisen­
bahnbau vorangetrieben hatte. Souchay, der auch im Vorstand der Germa­
nistenversammlung saß, war ein Freund Gagerns und während der Revolu­
tionsjahre Frankfurter Bevollmächtigter bei der Reichsregierung.

Den nationalen Liberalismus der Deutschen Zeitung repräsentierten aus 
den thüringischen Kleinstaaten und aus Sachsen vier sehr unterschiedliche 
Persönlichkeiten. Der ehemalige Vizepräsident der sachsen-coburgschen 
Regierung, Karl August v. Wangenheim, der kurzzeitig auch württember- 
gischer Kultusminister gewesen war, hatte sich seit 1817 als Bundestags-

” Gagern an s. Vater am 15.1.1847, in: H. v. Gagern, 1959, S. 561.
Pfizer, den David Hansemann vergebens als Redakteur zu gewinnen versucht hatte, wollte 
grundsätzlich nicht und stieß sich ebenso wie Ludwig Uhland, um den sich Bassermann be­
müht hatte, an der Institution der Zensorischen Direktion. Vgl. H. v. Gagern, 1959, S, 369- 
371, E. Ippel (Hrsg.), 1885/86, S. 309, sowie P. Thorbecke, 1909, S. 215.
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gesandter für den Triasgedanken eingesetzt. Seit seiner von Metternich er­
zwungenen Abberufung lebte Wangenheim als Publizist in Coburg und 
schrieb im März 1848 eingehende Berichte über »Koburger Zustände« für 
die DZ.^^ Schon im Januar 1847 sagte auch Ludwig v. d. Pfordten zu, dem es 
trotz Zensurbedenken eine Ehre war, »gemeinschaftlich Hand an das natio­
nale Werk zu legen.«^* Pfordten, dem 1841 wegen seiner freisinnigen Ein­
stellung eine Würzburger Rechtsprofessur entzogen worden war, war einem 
Ruf nach Leipzig gefolgt und hatte dort mehrmals als Rektor der Universi­
tät amtiert. Als führender Oppositioneller im Landtag wurde er 1848 säch­
sischer Innenminister. Der Zensorischen Direktion trat auch Friedrich v. 
Müller bei, der seit 1815 als Kanzler an der Spitze der Weimarer Justiz 
stand.Letzter im Bunde war der Plauener Advokat Alexander Braun, 
Landtagsabgeordneter und 1845 Präsident der Zweiten Kammer, der 1848 
Ministerpräsident der sächsischen Märzregierung wurde.

Hannover vertrat Georg Theodor Meyer in der Zensorischen Direktion. 
Der Lüneburger Senator war 1841 zum Präsidenten der Zweiten Kammer 
gewählt worden und gehörte 1848 auch der Nationalversammlung an.

Aus der preußischen Rheinprovinz beteiligten sich zwei prominente Un­
ternehmer. Friedrich Diergardt, Textilindustrieller und Inhaber der größten 
Seidenmanufaktur Deutschlands, war Mitglied des rheinischen Provinzial­
landtags und nahm auch am Vereinigten Preußischen Landtag 1847 teil. Eine 
ihrer größten Stützen fand die Deutsche Zeitung jedoch in David Hanse­
mann, einem der führenden rheinischen Liberalen. Der Aachener Indu­
strielle war Eigentümer einer florierenden Tuchfabrik, Förderer des Eisen­
bahnbaus und hatte seinen politischen Einfluß durch zahlreiche Ämter 
gezielt ausgebaut. Gemeinsam mit Karl Mathy trat er für die Ausgestaltung 
des Zollvereins hin zur politischen Einheit Deutschlands ein und wurde 
1848 Finanzminister im preußischen Kabinett Camphausen. Dem engagier­
ten Hansemann, den Mathy, Gervinus und Häusser erst auf einer Arbeits­
besprechung in Koblenz persönlich kennenlernten^®, war es primär 'zuzu­
schreiben, daß sich jetzt auch andere prominente rheinische Liberale wie 
Gustav Mevissen hinter die Deutsche Zeitung zu stellen begannen: »Daß 
die Idee der seligen Rheinischen Zeitung nicht gänzlich erfolglos geblieben, 
zeigt die auf gleicher Grundlage begründete >Deutsche Zeitung< von Ger­
vinus, die füglich die Rheinische Zeitung von 1847 genannt werden könnte 
... Eine dritte Fraktion ist nach jener Periode des Sturms zu einer milderen, 
das Bestehende mehr anerkennende Weltansicht gelangt, wie Gervinus sie in 
der Deutschen Zeitung in einer etwas zu doktrinären Weise zur Geltung zu 
bringen sucht. Der letzteren Fraktion gehöre ich an.«” Obwohl sich die
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® Am 22.2,1847 schickte er seine Zusage an Gervinus, vgl. P. Thorbecke, 1909, S. 210, Anm. 6. 
“ v.d. Pfordten an Gervinus am 31.1.1847, HH 2539.
” Gagerns Vater, Hans-Christoph v. Gagern, hatte an v. Müller geschrieben, vgl. H. v. Gagern, 

1959. S. 373.
“ Vgl. J. Hansen (Hrsg.), 1942, S. 169!., S. 171 f.

Mevissen an R, Haym am 29.8,1847. In: J. Hansen (Hrsg.), 1942, S. 33of,
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übrige Führungsriege der rheinischen Opposition an der Zensorischen Di­
rektion nicht beteiligte, schrieben Beckerath und Mevissen später Leitartikel 
für die DZ und ließen in ihren Korrespondenzen ihre Unterstützung des 
Projekts erkennen/“ Neben seiner erfolgreichen Mitarbeiterwerbung sowie 
erheblicher finanzieller Unterstützung bemühte sich Hansemann ebenso, 
dem Blatt durch aktive Zensurtätigkeit eine Tendenz zu vermitteln, die auch 
für die übrigen rheinischen Liberalen konsensfähig war/’

Aus den alten preußischen Provinzen hatte der bekannte Greifswalder 
Jurist Georg Christoph Beseler zugesagt. Beseler, mit dem Gervinus seit 
der gemeinsamen Göttinger Zeit gut befreundet war, lieferte später auch 
Beiträge für die DZ, »kommt aber schon jetzt nicht mit leeren Händen«'’^ 
und hatte den preußischen Politiker Max Graf v. Schwerin-Putzar für die 
Zensorische Direktion gewonnen.

Mit Schwerin-Putzar gelang es, auch den liberalen preußischen Adel in 
das neue Gremium zu integrieren. Schwerin-Putzar war Gutsbesitzer in 
Anklam und seit 1840 Mitglied des pommerschen Provinziallandtags, wo 
er sich vehement für die ständischen Rechte eingesetzt hatte. 1848 wurde er 
preußischer Kultus-, dann Innenminister. Aus Schlesien hatte sich der Bres­
lauer Oberbürgermeister Julius Binder zur Mitarbeit bereit erklärt sowie der 
Jurist Eduard Wilda, der, aus der Schule Schlossers kommend, 1842 einem 
Ruf nach Breslau gefolgt war. Wilda, der die »Zeitschrift für deutsches Recht 
und deutsche Rechtswissenschaft« mitbegründet hatte und Mitorganisator 
der Germanistentage war, schrieb auch Beiträge für die DZ.

Ebenfalls aus Schlesien kam der preußische Politiker Karl v. Vincke, der in 
engen Beziehungen zum preußischen Königshaus stand und die DZ 1848 
vor einem preußischen Erscheinungsverbot bewahrte. Vincke, der 1848 als 
stellvertretender Abgeordneter der Rechten in die Nationalversammlung 
gewählt wurde und gegenüber Gervinus die Ungleichheit der Stände 
verteidigte"'^, übte sein Zensoramt besonders aktiv aus, warb in seinem Be­
kanntenkreis kontinuierlich um Beiträge und schrieb später auch eigene Ar­
tikel für die DZ.
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Vgl. ebd., S. 366, Beckeraths Schreiben an Gervinus vom 17. ii. 1847: »Verehrter Herr Pro­
fessor! Es würde mir angenehm sein, wenn Sie den inliegenden Aufsatz in eine der nächsten 
Nummern der Deutschen Zeitung aufnehmen wollten. Indem ich darin meine Überzeugun­
gen ... ausgesprochen habe, glaube ich zugleich in der Auffassung der preußischen Verhält­
nisse der Richtung Ihres Blattes, das zu meiner Freude immer mehr Boden gewinnt, nicht 
allzufern geblieben zu sein.«
Vgl. seine kritische Korrespondenz mit Gervinus, ebd., S. i97ff, besonders anschaulich sein 
Brief vom 20.7.1847, S. 307.

■*2 Vgl. Beselers Schreiben an Gervinus vom 25.1.1847, in dem er auch betont, wie wichtig es sei, 
der Zeitung den Geruch eines badischen Oppositionsblättchens zu nehmen und sich zu wei­
teren Werbeversuchen bereit erklärt, bei: P. Thorbecke, 1909, S. 217.
Vgl. Vincke an Gervinus am 8.3.1847: »So wird und muß es doch immer Ungleichheiten und 
somit Klassen der Gesellschaft geben, und diese - welche, wenn man auch alles nivellieren 
könnte, sich doch immer wieder auf eine oder die andere Weise bilden würden - müssen an 
das bestehende, historisch Überlieferte sich anknüpfen.« Ebd., S. 220.
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Von wesentlicher Bedeutung war auch die Integration des ostpreußischen 
Liberalismus, der sich überwiegend aus ländlichen Adel rekrutierte. Der 
Einfluß dieser Altliberalen auf den Vereinigten Preußischen Landtag war 
erheblich und der Landtag stellte einen jener Schauplätze dar, auf dem die 
von Gervinus und seinen Mitstreitern angestrebte »Pression auf Preußen« 
faktisch ausgeübt werden konnte. Durch die Vermittlung Hansemanns, der 
die ostpreußischen Abgeordneten aus den Landtagsvorbereitungen von 
1847 gut kannte, gelang es, Theodor v. Schön und Alfred v. Auerswald, und 
damit zwei ihrer prominentesten Vertreter, in das liberale Kommunikations­
netz zu integrieren.Theodor v. Schön, der bereits an den Steinschen Re­
formen mitgearbeitet hatte, war viele Jahre lang preußischer Oberpräsident 
gewesen, ein einflußreiches Amt, dessen Kompetenzen er kontinuierlich 
auszuweiten wußte.Nachdem er auf Wunsch des Königs 1842 abtreten 
mußte, wurde er im selben Jahr noch in die preußischen Provinzialland­
stände gewählt und gründete 1844 den ostpreußischen Centralverein. 
Schön, dessen politischer Einfluß auch nach Aufgabe seines Amtes groß 
war und der 1848 zum Alterspräsident der Berliner Nationalversammlung 
gewählt wurde, hatte zugleich seinen Schwager, den einflußreichen Politiker 
Alfred v. Auerswald, für das Zensorenamt gewonnen. Auerswald war seit 
1837 Abgeordneter im ostpreußischen Landtag, wurde 1848 in das Frank­
furter Parlament gewählt und amtierte im selben Jahr kurzzeitig als preußi­
scher Innenminister.

Neben der Präsenz prominenter preußischer Liberaler war auch der 
Norden Deutschlands in der Zensorischen Direktion angemessen vertreten. 
Aus Schleswig kam Wilhelm Beseler, der Bruder Georg Beselers dazu. Wil­
helm Beseler, der als Führer der liberalen Opposition und späterer Präsident 
der schleswigschen Ständeversammlung für ein geeintes Schleswig-Holstein 
eintrat, wurde im März 1848 Präsident der dortigen provisorischen Regie­
rung und übernahm im Oktober 1848 die Vizepräsidentschaft der National­
versammlung. Ebenfalls aus Schleswig stammte der hohe Justizbeamte 
Heinrich Carl Esmarch , der seit 1813 Kieler Senator war und später Pauls­
kirchenabgeordneter wurde. Esmarch lieferte auch Beiträge für die DZ.

Die Hansestadt Hamburg repräsentierte Christian Friedrich Wurm, 
Gymnasiallehrer und Publizist, der schon früh für die Einführung einer Re­
präsentativverfassung plädiert hatte und Hamburgs Eintritt in den Zollver-
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■” Vgl. zur Kontaktanbahnung auch Gervinus Brief an Hansemann am 1.4.1847: »Darf ich Sie 
bitten, die mitfolgenden drei Exemplare an die adressierten Herren zu verteilen? Ich vermute 
mal, daß sie alle drei zu den Vereinigten Ständen erscheinen.« In: J. Hansen (Hrsg.), 1942, 
S. 198. Bei den »Exemplaren« handelte sich um Gervinus’ Schrift »Die preußische Verfassung 
und das Patent vom 3. Februar 1847«, bei den »adressierten Herren« um Theodor v. Schön, 
Alfred v. Auerswald und Max Graf von Schwerin-Putzar.
v. Schön positionierte die DZ in einem Brief an Gervinus vom 28.1.47 auf sehr persönliche 
Weise: »Und wie in einem Konzerte die ab- und ausschweifenden Violinen, Klarinetten, Flö­
ten usw. durch die Kontraviolen immer zum Grundton zurückgeführt werden müssen, so ist 
uns heute auch eine Standarte der Wahrheit und der Klarheit nötig, welche unerschütterlich 
zwischen den Parteien gebietend vorgeht.« In: v. Schön, 1875, S. 291.
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ein vehement voranzutreiben suchte. Wurm, der auch an den Germanisten­
tagen teilgenommen hatte, war später Mitglied des Vorparlaments und der 
Nationalversammlung. Aus Bremen stieß der bundesweit bekannte Bremer 
Bürgermeister Johann Smid zum Kreis der Aufsichtsräte.“*^ Smid, den Hans- 
Christoph v. Gagern für die DZ gewann, hatte den Hafenbau vorangetrie­
ben, galt als geistiger Urheber der liberalen »Weserzeitung« und war lange 
Jahre Gesandter am Deutschen Bundestag gewesen. Vor allem in den Früh­
jahrsmonaten des Jahres 1848 erhielt die DZ zahlreiche Beiträge von Smid.

Aus den Kurzbiographien dieser 29 Aufsichtsräte lassen sich bestimmte 
Qualifikationskriterien herauslesen, die für die Mitgliedschaft typisch, 
wenn nicht sogar erforderlich zu sein schienen. Als allgemeine Indikatoren 
liberaler Gruppenbildung können sie indes kaum gelten, da sie nur den so­
zial wie beruflich herausgehobenen Führungskreis des Unternehmens präg­
ten, der zudem explizit auf seine Außenwirkung hin ausgewählt wurde. 
Dennoch ermöglichen sie erste Hinweise darauf, ob Bewegungsprofile und 
Rekrutierungsmuster des aktiven Kerns (Mitarbeiter) sich in der breiten 
Anhängerschaft (Leser) dieses national orientierten Liberalismus wieder­
holten. Transzendierten bestimmte Merkmale wie beispielsweise »Bezie­
hungskapital« alle seine sozialen Trägerschichten oder waren sie als Zulas­
sungsnachweis nur für liberale Wortführer und Amtsträger gültig?

Anknüpfungspunkte, um lockere Beziehungen zu festigen und die libe­
ralen Fäden bundesweit zu spinnen, waren in erster Linie persönliche Be­
kanntschaften, oft die gemeinsame Tätigkeit im Landtag, im öffentlichen 
Dienst oder in der kommunalen Selbstverwaltung, konnten aber auch Ver­
einsmitgliedschaften oder das bundesweite Universitätsnetz bieten.“*^ Als 
symptomatisch für die Methoden, über die liberale Kommunikation funk­
tionierte, kann die unermüdliche Werbung Heinrich v. Gagerns gelten, der 
Verwandte, Freunde und Kollegen sowie seine Verbindungen zu den libe­
ralen Gravitationszentren in ganz Deutschland gleichermaßen einzusetzen 
wußte. Zumindest was das öffentliche Flaggschiff des Unternehmens, die 
Zensorische Direktion angeht, erscheint es zulässig, von »Selbstrekrutie­
rungsstrategien« zu sprechen"'®, denn hier kam niemand ohne soziale Ein­
stiegshilfe hinein.

Bei 72 Prozent der Aufsichtsräte ließ sich eine juristische Ausbildung 
feststellen. Rund 60 Prozent waren Träger eines Abgeordnetenmandats."''^ 
Selbständige und Beamte hielten sich prozentual in etwa die Waage, wobei 
Angehörige von Justiz und Verwaltung doppelt so stark vertreten waren wie 
Universitätsprofessoren. Die konfessionelle Zusammensetzung wies eine
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Vgl. Heinrich an Hans-Christoph v. Gagern am 15.1.1847, in: H. v. Gagern, 1959, S, 361. 
Vgl. dazu auch H. Best, Männer, 1990, S. 23 5, der noch stärker auf die Universitäten als Kno­
tenpunkte politischer Kommunikation abhebt.

^8 Ebd.,S. 98.
Hierunter fallen die Mandate in den süddeutschen Kammern, in den preußischen Provinzial­
landtagen, in den Ständeversammlungen und in den Senaten der freien und Hansestädte.
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überwältigende protestantische Dominanz auf, der auf katholischer Seite 
nur Closen und Lerchenfeld gegenüberstanden.®“

Diese Angaben verraten zunächst eine starke Ähnlichkeit zur beruflichen 
Zusammensetzung der Paulskirche®', die dadurch bestätigt wird, daß über 
40 Prozent der DZ-Aufsichtsräte später in die Frankfurter Nationalver­
sammlung gewählt wurden. Was die Formierungsmuster frühliberaler Eli­
ten angeht, so illustriert die geographische Spannweite des DZ-Aufsichts- 
rats, daß der national ausgerichtete Liberalismus in Teilbereichen seiner 
politischen Praxis bereits vor der Revolution gesamtdeutsch »vernetzt« 
war und sich die politische Elite, wie Heinrich Best beobachtet hat, in der 
Schwellenzeit des ausgehenden Vormärz bereits »überregionale Kommuni- 
kations- und Handlungsräume« erschlossen hatte.®^ Deutlich wird aber 
auch, daß es neben Vereinen, Tagungen und einzelstaatlichen Kammern 
noch andere organisatorische Ebenen gab, auf denen sich die späteren Pro­
tagonisten der Paulskirche bundesweit austauschen konnten. Auch die er­
staunlich schnelle Arbeitsfähigkeit der Nationalversammlung sowie die Ef­
fizienz ihrer Kommunikation, welche Historiker heute wieder stärker 
hervorheben, wird vor diesem Hintergrund plausibler. Was den pressehisto­
rischen Kontext angeht, ließen sich beratende Gremien wie der Aufsichtsrat 
der Deutschen Zeitung bisher nicht feststellen. Mit der Verankerung von 
Meinungspluralismus und aktiver Rezipientenkritik stellt die Institutionali­
sierung eines solchen Gremiums eine organisatorische Novität in der Pres- 
segesehichte des 19. Jahrhunderts dar.

Während die Briefwechsel um den Aufsichtsrat hin- und hergingen, wurde 
in Heidelberg weiter an den organisatorischen Problemen gearbeitet, die der 
Anspruch einer erstrangigen personellen Besetzung mit sich brachte. Vor­
rangig war zunächst, einen neuen Verleger zu finden, nachdem Reimer ab­
gesagt hatte. Den Gedanken, die Zeitungsverlegung Bassermann anzuver­
trauen, muß Gervinus schon während der schwierigen Verhandlungen mit 
Reimer gekommen sein. Bassermann gehörte seit Durlach zum engeren 
Kreis der Symphatisanten und war durch seinen Freund und Verlagspartner 
Mathy kontinuierlich über den Gang der Dinge unterrichtet. Hinzu kam, 
und das mag für Gervinus den Ausschlag gegeben haben, daß Bassermann 
als liberaler Politiker im Gegensatz zu Reimer stärker den ideellen Wert des 
Projektes sah und an der bundesweiten Verbreitung eines nationalen Pro­
gramms auch ein politisches Eigeninteresse hatte. Die Verständigung muß 
schnell zustande gekommen sein, denn schon am 8. März 1847 teilte Mathy

“ 86 Prozent der Aufsichtsräte waren protestantisch, 7 Prozent katholisch. Für Willich und 
Braun war die Konfession nicht zu ermitteln; aufgrund ihrer geographischen Flerkunft ist 
vermutlich einer von ihnen protestantisch.
Vgl. W. SiEMANN, Revolution, 1985, S. I24ff., H. Best, Männer, 1990, S. 170ff.
H. Best, Männer, 1990, S. 235.
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Hansemann mit: »Der Verleger, seine Stellung zu dem geistigen Unterneh­
men einerseits und zu den Geldinteressenten andererseits sind vereinbart.

Neben dem Verlag war auch die Frage des technischen Redakteurs, der 
die tägliche Arbeit koordinierte, offen geblieben. Hier war ein Berufsjour­
nalist gefragt, der gleichzeitig die nötige Gewandtheit besitzen mußte, mit 
dem eigenwilligen Herausgeberteam umzugehen.^“' Ein Anklopfen bei der 
Redaktion -der Augsburger »Allgemeinen Zeitung« zeitigte schließlich Er­
gebnisse. Wen Gervinus dort anvisierte, war Dr. Gustav Höfken, ein er­
fahrener Journalist, der vor allem durch seine volkswirtschaftlichen Artikel 
bekannt geworden war. Höfken hatte bereits im Januar 1847 Gervinus ge­
genüber die Überzeugung vertreten, »daß unter den obwaltenden Verhält­
nissen in Deutschland nur durch einzelne, unabhängige Männer der Wissen­
schaft und der Tat die höhere Aufgabe der Tagespresse gelöst werden 
kann. «5^ Mit Höfkens Zusage gelang es Gervinus, einen der versiertesten 
Redakteure Deutschlands anzuwerben, dessen Erfahrung wesentlich zu 
den Modernisierungsimpulsen beitrug, die in Nachrichtenbeschaffung und 
-Präsentation sowie in der internen Arbeitsorganisation bald sichtbar wer­
den sollten.

Wenige Wochen nach der Krise, die Dahlmanns und Reimers Absagen 
ausgelöst hatten, konnten dic'Verträge über die redaktionelle Verantwor­
tung unterschrieben werden.^^ Die Zeitung war Eigentum der Bassermann- 
schen Verlagshandlung und wurde von Mittermaier, Gervinus und Häusser 
in Gemeinschaft mit Karl Mathy redaktionell verantwortet. Dieses Redak­
tionsteam, dem später noch Gustav Höfken beitrat, war für die grundsätz­
liche Richtung der Zeitung sowie für die Auswahl der Artikel gemeinsam 
verantwortlich. Aus ihrer Mitte konnte ein Hauptredakteur ernannt wer­
den, der die »Leitung und Überwachung der Redaktion kollegialisch zu be­
sorgen hat.« Hierzu wurde Gervinus gewählt, der im ersten Erscheinungs­
jahr als >verantwortlicher Redakteur< auch namentlich in jeder Nummer 
genannt wurde. In diesem Verfahren läßt sich eine Frühform des erst weit 
später üblich werdenden Impressums beobachten.

” Mathy an Hansemann am 8.3.1847, in: L. Mathy (Hrsg.), Nachlaß, 1898, S. 16
Paul Pfizer, den Hansemann wiederholt vorschlug, war nicht zu gewinnen gewesen. Vgl. sei­
nen Absagebrief in: HH 3777. Auch Verhandlungen mit Karl Andree, Redakteur der »Bremer 
Zeitung«, zerschlugen sich, s. die Korrespondenz Andrees mit Gervinus im April 1847 in: HH 
2539-

“ Vgl. auch Höfken an Gervinus am 29.1.1847: »Hier gilt z.B. bei der Cotta'sehen Anstalt 
angestellt zu sein, so viel als Staatsdienst, man sieht darin dieselbe äußerliche Gewähr. Das ist 
rühmlich vielleicht für eine kaufmännische Anstalt, kann aber der öffentlichen Entwicklung, 
deren Organ und Handhabe die Presse sein soll, oft zum Nachteil ausschlagen.« In: HH 2539, 
dort auch die gesamte Korrespondenz zwischen Höfken und Gervinus aus den Jahren 1846/ 
47, teilweise auch abgedruckt bei: K. Koszyk, Höfken, 1978.

“ Alle Verträge sind abgedruckt bei: A. Becker, 1937; ein handschriftliches Exemplar befindet 
sich in HH 2540, dort auch das folgende Zitat.
Gervinus hatte lange gezögert, den Posten eines Chefredakteurs anzunehmen. Er hielt ihn für 
unnötig und sah darin eine »nachtheilige Personalisierung des Projektes« (G. Hübinger, 
1984, S. 162, Anm. 38), die er in einem Manuskript (»An die Redaktionskommission«, HH
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Die Persönlichkeiten ihrer Gründer, ihr Herkommen, ihre Ausbildung, ihre 
berufliche Tätigkeit und ihre politische Richtung haben der Zeitung lange 
einen eigenen Charakter verliehen. Ihre biographischen Konturen können 
wiederum die enge Verflechtung von bürgerlicher Lebenswelt und liberaler 
Politik aufdecken, die das soziale Spektrum der Deutschen Zeitung auf allen 
Ebenen reflektiert.

Verleger der Deutschen Zeitung und ihr wichtigster Finanzier-war Fried­
rich Daniel Bassermann.^* i8ii als Sohn der vermögenden Mannheimer 
Kaufmannsfamilie geboren, hatte Bassermann sich zunächst mit einer Apo­
thekerhandlung, später mit einem gutgehenden Verlag selbständig gemacht. 
Der kulturell interessierte Bassermann spielte Flöte und war Mitglied des 
Mannheimer Kunstvereins. Seine erfolgreiche kommunalpolitische Tätig­
keit brachte ihm 1841 ein Abgeordnetenmandat ein, womit er als Verfechter 
eines nationalen Verfassungstaats schnell über die badischen Grenzen hin­
aus bekannt wurde. Ludwig Häusser bescheinigte ihm später, er habe »über­
haupt eine Vielseitigkeit in der parlamentarischen Debatte (entfaltet), wie sie 
an sich selten ist und doppelt selten bei einem Manne war, der zunächst aus 
dem Kreise bürgerlichen Gewerbes hervorgegangen war.«^’ In seiner schar­
fen Ablehnung des allgemeinen Wahlrechts sowie staatlicher Eingriffe in die 
private Wirtschaft unterschied sich Bassermann von seinem volkswirt­
schaftlich anders denkenden Freund und Geschäftspartner Karl Mathy.^° 
Für beide hatte sich ihr sozialer Gesichtskreis auch durch den Verkehr mit 
den Autoren des gemeinsamen Verlages beträchtlich erweitert. Als Gervinus 
im Frühjahr 1847 an den sechsunddreißigjährigen Verleger und Politiker mit 
der Bitte herantrat, eine Tageszeitung nationalen Zuschnitts herauszugeben, 
galt Bassermann bereits als Galionsfigur des südwestdeutschen Liberalis­
mus.

Einen ganz anderen Lebensweg hatte Georg Gottfried Gervinus hinter 
sich, als er Chefredakteur und Herausgeber der Deutschen Zeitung wurde. 
1805 als Sohn einer einfachen, evangelischen Handwerkerfamilie in Darm­
stadt geboren, begann er erst nach einigen kaufmännischen Berufsjahren mit 
dem Geschichtsstudium bei Friedrich Christoph Schlosser. Nach seiner Ha­
bilitation veröffentlichte er 1835 eine fünfbändige »Geschichte der poeti­
schen National-Literatur der Deutschen«. Was hinter diesem monumen­
talen Werk stand, war der Gedanke, die politische Desorientierung des

2542 I) auch äußerte. Der Vertragswortlaut »kollegialische Leitung« dokumentiert wohl den 
Kompromiß, der dann gefunden wurde.
Grundlegend zur Familie Bassermann: L. Gall, Bürgertum, 1989.
L. Häussers Eintrag: Bassermann, in: C.v. Rotteck/C. Th. Welcker (Hrsg.), 1834/43, 
S. 357. Häusser betont auch Bassermanns private Fortbildung in seiner Biographie: »Uner­
müdlich wandte er seine Muße dazu an, seine Kenntnisse allseitig zu erweitern, durch Lectüre 
und Umgang sich zu dem politischen Mann heranzubilden, der er für sein Vaterland werden 
wollte.«
Vgl. Bassermanns Ausspruch: »Es sei das Todesurteil für den Kapitalisten, wenn er staatlicher 
Hilfe bedürfe.« Zit.n. A. v. Harnack, 1920, S. 26
Den aktuellen Forschungsstand zu Gervinus repräsentiert G. Hübinger, 1984.
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deutschen Bürgertums aufzuheben und sein mangelndes Selbstbewußtsein 
durch die Demonstration seiner kulturgeschichtlichen Leistungen zu stär­
ken. Als Gervinus sich 1837 an 
den Verfassungsbruch des Königs von 
dortige Lehrtätigkeit mit Lehrverbot und Ausweisung, ein Schicksal, das 
ihn mit seinen Freunden Jacob Grimm und Friedrich Christoph Dahlmann 
verband.

Seit 1844 wieder als Professor in Heidelberg tätig, griff Gervinus jetzt 
stärker in die tagespolitische Diskussion ein. Seine Enttäuschung über die 
preußische Restauration, über den Charakter des Zollvereins als »Privatver­
einigung« und die antimoderne deutsche Kulturlandschaft mündete in der 
Diagnose einer grundlegenden Systemkrise. Ein politisches Engagement sei 
auch im akademischen Beruf daher das Gebot des Tages. Bassermann, der 
Gervinus in diesen Jahren kennenlernte, fiel dieses Moment der nicht un­
komplizierten Persönlichkeit besonders auf; »An diesem merkwürdigen 
Manne zeigte sich wohl überhaupt am auffallendsten der in den Männern 
der Wissenschaft rege gewordene Drang nach unmittelbarem praktischen 
Eingreifen in die werdende Geschichte der Nation.«“

Eingegriffen hat Gervinus zunächst mit der Feder: Vehement setzte er 
sich 1845 für die neue religiöse Volksbewegung des Deutschkatholizismus 
ein, der er die politische und nationale Integration des katholischen Bürger- 

. Von seiner Schrift »Die Mission der Deutschkatholiken« wa­
ren zwei Monate nach Erscheinen, bereits 7000 Stück verkauft. Seine Ent­
täuschung über die preußische Entwicklung schrieb er sich dann in dem 
Kommentar »Die preußische Verfassung und das Patent vom 3. Februar 
1847« vom Herzen, der das Verfassungspatent als Instrument ständischer 
Entpolitisierung anprangerte.

Vor allem am Schleswig-Holstein Konflikt hatte sich seine Vorstellung 
eines deutschen Machtstaats entzündet. Gervinus pochte, wie so viele seiner 
Zeitgenossen, auf den nationalen Zusammenhang von Schleswig und Hol­
stein, den der Erbfolgeanspruch des dänischen Königs in Frage stellte. 
Während er machtpolitisch für ein geeintes Schleswig-Holstein eintrat, blieb 
sein gesellschaftspolitisches Bild eher diffus und auf die Leistungen des 
Wirtschaftsbürgertums fixiert.

Gervinus fällt das Verdienst zu, durch seinen rastlosen Einsatz im Früh­
jahr 1847 die organisatorischen und personellen Voraussetzungen für das 
Erscheinen der DZ geschaffen zu haben. Im ersten Jahr schrieb er den 
Hauptteil der national- und innenpolitischen Leitartikel, bevor politische 
Enttäuschung und die spätere »Einkskehre« ihn Paulskirchenmandat und 
journalistische Stimme aus der Hand geben ließ.“ Sein Ausscheiden aus
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dem Protest der »Göttinger Sieben« gegen 
Hannover beteiligte, endete seine

tums zutraute

F. D. Bassermann, 1926, S. 19.
“ Gervinus hatte 1846 die populäre »Adresse an die Schleswig-Holsteiner« verfaßt, den ersten 

Protest der deutschen Bevölkerung gegen die dänische Politik.
G. Hübinger, 1984, S. 187.
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der Deutschen Zeitung sollte auch sein Ausscheiden aus der geistigen und 
politischen Bewegung des Frühliberalismus bedeuten, doch im Frühjahr 
1847, als er Chefredakteur der DZ wurde, müssen wir ihn uns als bekannten 
Professor und selbstbewußten Publizisten vorstellen, der einem kleinbür­
gerlichen Herkunftsmilieu durch eigene Leistung gänzlich entwachsen war, 
den »soziale wie geistige Offenheit« kennzeichnete*^® und der sich gesell­
schaftlich dem gehobenen Bürgertum zuordnen läßt.

Was Gustav Freytag über die Sprache des badischen Politikers und Jour­
nalisten Karl Mathy schrieb, das kennzeichnete wohl auch den Charakter 
dieses DZ-Herausgebers: »Die gedrungene, kräftige und sachgemäße Spra­
che des neuen Abgeordneten (ist) in auffallendem Gegensatz zu den wäs­
serigen ... Reden der meisten Anderen, ... er mutete den Hörern ... scharfe 
Aufmerksamkeit zu, und seiner Natur fehlte der leichte Schwung und das 
Ausgehen auf große Wirkung.«“ Sachlich, energisch und zäh muß den Zeit­
genossen die Persönlichkeit Mathys erschienen sein, der 1807 als Sohn eines 
zum Protestantismus übergetretenen Gymnasiallehrers in Mannheim gebo­
ren wurde. Zunächst im badischen Finanzdienst tätig, war er daneben mit 
seiner ersten Zeitschrift »Der Zeitgeist, ein Volksblatt für Deutschland« be­
reits journalistisch tätig. Politisch zunächst radikal eingestellt, mußte er 
1835 in die Schweiz fliehen, wo er als Lehrer in der Nähe von Solothurn 
arbeitete. Nach seiner Rückkehr fünf Jahre später übernahm er zunächst 
die Leitung der Karlsruher »Landtagszeitung«, was ihm 1842 ein badisches 
Abgeordnetenmandat einbrachte. Als zunehmend gemäßigter liberaler Par­
lamentarier und Mitinhaber der Bassermannschen Verlagsbuchhandlung 
entfaltete Mathy in den 40er Jahren eine umfassende, politische Wirksam­
keit. Vor allem, was die Soziale Frage anging, unterschied er sich beträchtlich 
von seinen liberalen Gesinnungsfreunden. Neben dem Schutz bürgerlicher 
Rechte müsse der Staat ebenso sozialpolitische Aufgaben übernehmen, die 
auch umfassende Industrialisierungsprojekte umfassen sollten. Im badi­
schen Landtag setzte er sich vehement für eine freizügige Wirtschaftsgesetz­
gebung, eine expansive Verkehrspolitik, für den Ausbau des Bankenwesens 
sowie für staatliche Subventionen und Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen ein. 
Mathys Leitgedanke, durch bürgerliche Eigeninitiative brachliegende Kräf­
te zu aktivieren, ließ ihn auch für die Ausdehnung des Wahlrechts auf Ar­
beiter plädieren. Im Hinblick auf seine spätere Tätigkeit in der Paulskirche, 
als Geschäftsführer der Gothaer Partei und schließlich als badischer Han­
delsminister verkörperte er in hohem Maße den Vorläufer eines Realpoliti­
kers.

»Wir haben Historiker der Stube und des Salons«, schrieb der dreiund- 
zwanzigjährige Ludwig Häusser, »die Historiker des Lebens, scheint es.

“ L. Gall, Gervinus, 1972, S. 496. Zwar kam G. aus wirtschaftlich bescheidenen Verhältnissen, 
durch Heirat und eigenes Einkommen muß er jedoch Mitte der 40er Jahren durchaus vermö­
gend gewesen sein. Vgl. dazu den biographischen Abriß P. Thorbeckes in der ADB, Bd. 9, 
S. 77 ff.

“ G. Freytag, i 870, S. 2 i i .
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fehlen uns noch oder sind dünn gesät.«^^ Nur sechs Jahre später wird Häus- 
ser Mitherausgeber der Deutschen Zeitung und damit selber zum »Histori­
ker des Lebens«. Als Sohn eines reformierten Pfarrers i8i8 in der Pfalz 
geboren, studierte er bei Schlosser in Heidelberg, wo er 1845 einen Lehr­
stuhl für Geschichte erhielt. Häusser betrachtete Preußen als Reformstaat, 
als Wegweiser zu einer modernen Gesellschaft. Diese Gesellschaft stellte 
sich der Pfälzer, für den die napoleonische Besetzung seiner Heimat noch 
jüngste Vergangenheit war, nicht als zentralistischen Machtstaat, sondern als 
Bundesstaat vor, in dem historisch gewachsene Traditionen ihren Raum fän­
den. 1846 stand sein Name unter der Heidelberger Schleswig-Holstein- 
Adresse, Freundschaften mit Gervinus und Friedrich List bestärkten ihn in 
seiner antiradikalen, propreußischen Ausrichtung. Im Gegensatz zu zahlrei­
chen Führungspersönlichkeiten des kleindeutschen Liberalismus hat Häus­
ser nach der Revolution nicht resigniert und seinen Glauben an ein geeintes 
Deutschland als Sprecher der Gothaer Partei, als badischer Parlamentarier 
und als akademischer Lehrer weiter verfochten.

Gustav Höfken war neben Mathy der einzige Berufsjournalist unter den 
Herausgebern. Spannungen mit Gervinus verursachten bereits im Frühjahr 
1848 seinen Austritt, dennoch hat Höfken vor allem auf die redaktionelle 
Organisation der Zeitung prägend eingewirkt sowie ihren wirtschaftspoliti­
schen Kurs begründet.^* Der 1811 in Westfalen geborene Höfken trat mit 17 
Jahren in die preußische Armee ein. Um die Monotonie des Berliner Gar­
nisonslebens erträglicher zu machen, betrieb er auf eigene Faust volkswirt­
schaftliche Studien. Höfken kämpfte 1836 in Spanien, wobei seine Berichte 
von der pyrenäischen Halbinsel eine Verbindung zum Haus Cotta be­
gründeten, die trotz manchen Ärgers über Jahrzehnte hinweg andauern soll­
te. Sein späteres Hauptthema wurde der Gedanke einer wirtschaftlichen In­
tegration Europas durch Ausweitung von Handelsverträgen sowie einer 
stärkeren Verschmelzung deutscher und österreichischer Interessen. In sei­
ner 1843 erschienen Schrift »Der deutsche Zollverein in seiner Fortbildung« 
plädierte der Anhänger Friedrich Lists für ein gemäßigtes Schutzzollsystem. 
Höfken, der im persönlichen Umgang recht eigenwillig gewesen sein muß - 
ein Berufskollege charakerisierte ihn gegenüber Gervinus als »vortrefflich in 
seiner Spezialität aber voller Grillen, schlechte Manieren und schlechtes 
Auftreten«*’ - arbeitete seit 1843 freiberuflich für die »Allgemeine Zeitung« 
und muß den Brief, mit dem Gervinus ihn zur Mitarbeit aufforderte, fast als 
Genugtuung für die Querelen mit Cotta empfunden haben. Höfkens genaue 
Kenntnisse des Redaktionsgeschäftes, seine Bereitschaft zu organisatori­
schen Neuerungen und nicht zuletzt seine tägliche Anwesenheit im Heidel­
berger Redaktionsbüro während der ersten Erscheinungsmonate trugen we-
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Zitiert nach L. Gall, Häusser, 1967, S. 88.
Höfken festes Arbeitsverhältnis mit der DZ endete am 31.12.1847, er muß jedoch noch bis 
zum Frühjahr 1848 als freier Mitarbeiter tätig gewesen sein, vgl. L. Bergsträsser, 1937, 
S. 133.
Andree an Gervinus am 18.4.1847, HH 2539.
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sentlich dazu bei, die Deutsche Zeitung zur »kurzfristig modernsten, 
deutschsprachigen Tageszeitung« zu machen/®

Karl Mittermaier war es, der auf dem Frankfurter Germanistentag die 
Gründung der DZ angeregt hatte. Vor allem in der Gründungsphase bemüh­
te er sich, Korrespondenten aus ganz Europa zu gewinnen, stellte sein Haus 
für die zahlreichen Besprechungen zur Verfügung und beteiligte sich auch 
finanziell an dem Unternehmen. Weiteren Einfluß auf die inhaltliche oder 
organisatorische Ausrichtung der Zeitung übte er jedoch nicht aus, weshalb 
wenige Anmerkungen hier genügen. Jahrgang 1787, und damit der älteste 
aller Herausgeber, hatte Mittermaier in München Jura studiert und 1821 
einen Ruf nach Heidelberg erhalten. Seine Abhandlung »Die Grundfehler 
der Behandlung des Criminalrechts in Lehrbüchern und Strafgesetzbü­
chern« steckte schon das Programm seiner künftigen Lebensarbeit ab. Straf­
recht bedeutete für Mittermaier in erster Linie eine soziale Schutzfunktion, 
die neben der Abschreckung vor allem der Besserung dienen sollte. Mitter- 
maiers starkes Interesse an der Lösung praktischer Strafrechtsfragen schlug 
sich auch in der Gründung des »Archivs für zivilistische Praxis« 1818 nieder. 
Ihm ging es um eine Humanisierung des Strafrechts, dessen Rückständigkeit 
in Deutschland ihn schon früh zur vergleichenden Rechtswissenschaft 
brachte. 1828 gründete er mit Heinrich Albert Zachariä die »kritische Zeit­
schrift für die Rechtswissenschaft des Auslands«. Weitreichende Verbindun­
gen zu europäischen Gelehrten und Politikern brachten hierfür kontinuier­
lich neue Anregungen. Neben seiner fachlichen Tätigkeit setzte sich 
Mittermaier intensiv auch für soziale und politische Belange ein. Lange Zeit 
war er Abgeordneter der Zweiten Kammer und erhielt 1848 ein Mandat für 
die deutsche Nationalversammlung. Als er 1847 die Gründung der Deut­
schen Zeitung mitbetrieb, war er der einzige Katholik unter den Gründern.

Diese sechs unterschiedlichen Lebensläufe überkreuzten sich kurzzeitig 
unter der Leitlinie des Zeitungsprogramms. Als verbindende Erfahrungs­
räume fungierten, ähnlich wie im Aufsichtsrat, Abgeordnetenkammern 
und die Universität, aber auch die politische Tagespublizistik, über die Höf- 
ken, Mathy und Bassermann sich kennenlernten. Ungewöhnlich für die 
Zeitgenossen mutete die Tatsache an, daß unter den Herausgebern drei be­
kannte Professoren waren, die sich hier öffentlich dem Zeitungsgeschäft 
verschrieben, einer Tätigkeit, der im Vormärz noch immer ein leicht liberti- 
närer Ruf anhaftete.
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™ G. Hübinger, 1984, S. 162.
'' Die zeitgenössische Resonanz war zunächst unterschiedlich: Mancher Kritik an der »Hofrats­

zeitung« standen positive Kommentare gegenüber wie in der »Kölnischen Zeitung« 
11.7.1847: »Die edeln Kräfte, die sich in ihr (der DZ) aus gelehrter Zurückgezogenheit 
täglichen Beteiligung an den Kämpfen der deutschen Tagespresse gewöhnen, werden dieser 
Tagespresse für immer gewonnen bleiben, auch wenn sie sich genötigt sehen sollten, sich an­
deren Blättern anzuschließen. Der Gewinn für die deutsche Presse wird ein bleibender sein.« 
Vgl. auch E. Schulze, 1930, S. 61 ff.
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Mit den Verträgen vom lo. März 1847 waren die wichtigsten Personalfra­
gen geklärt. Den inhaltlichen Eckstein der Gründungsphase legte das Pro­
gramm vom 8. Mai, das den politischen Kurs des neuen Tendenzblattes um- 
riß. Das Programm, heute als »einer der wichtigsten programmatischen 
Texte des deutschen, gemäßigten Liberalismus« gewertet^h erschien als 
selbständiger Manuskriptdruck wie auch in allen führenden Tageszeitungen. 
Parallel dazu wurde ein »Ankündigungsblatt« versandt, in dem potentielle 
Mitarbeiter sowie »das große Publikum, das vielleicht das ausführliche Pro­
gramm nicht zur Hand nimmt, ... in wenig Worten auf den Hauptpunkt 
aufmerksam gemacht werden (soll), und zwar in möglichst populärem 
Tone.«^^ An die Aufforderung zur Mitarbeit schloß sich die Bekanntgabe 
der endgültigen Ressortaufteilung und ihrer Leiter. Gervinus zeichnete für 
den politischen Teil verantwortlich, Mittermaier für Rechts- und Verwal­
tungsfragen, Höfken und Mathy betreuten gemeinsam die Wirtschaftspoli­
tik, und Häusser übernahm den Rezensionsteil. Intern war zudem ausge­
macht, daß Höfken über Spanien und die Niederlande berichten würde 
und für den technischen Ablauf des Redaktionsgeschäfts verantwortlich 
war, Häusser sich besonders der französischen Politik annehmen sollte.

Mit beiden Veröffentlichungen suchten die Herausgeber die politisch in­
teressierte Öffentlichkeit in allen Staaten des Deutschen Bundes und über 
dessen Grenzen hinaus auf die neue Tageszeitung aufmerksam zu machen. 
Mit dem Erscheinen der Deutschen Zeitung im Juli 1847 verbanden sie nicht 
nur die Hoffnung, dem nationalen Liberalismus eine klare programmatische 
Orientierung zu geben, sondern zugleich eine soziale Achse zu schaffen, um 
die sich das verstreute liberale Spektrum jetzt enger gruppieren konnte.
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2. Entwicklungslinien 1847-1850

Mit einem »Heerlager von tüchtigen Redakteuren, wie es bis jetzt keinem 
deutschen Blatte und nur sehr wenigen der bedeutendsten englischen und 
französischen Journale zu Gebote stand«, trat die Deutsche Zeitung am 
i.Juli 1847 an die Öffentlichkeit.' Spitzzüngige Kommentare über die 
»Professorenzeitung« begleiteten sie vor allem in den ersten Monaten ihres 
Erscheinens, und auch die Aufsichtsräte nahmen kein Blatt vor den Mund, 
wenn sie Langeweile in die Spalten des Blattes einkehren oder ihre spezifi­
schen Interessen nicht genügend gewahrt sahen.

Hansemann, den Gervinus um Beiträge und Solidarität geradezu bekniet 
hatte - »Wo immer Sie gegen den i.Juli sind, vergessen Sie uns dann vor

G. Hübinger, 1984, S. 159.
Häusser an Bassermann am 12.4.1847, in: L. Mathy (Hrsg.), Briefe, 1908, S. 22. Das Ankün­
digungsblatt befindet sich in den Kleinen Erwerbungen Nr. 39, StA Mannheim.

' Augsburger »Allgemeine Zeitung« vom 4.7.1847, in: L. Mathy (Hrsg.), Nachlaß, 1898,8. 52.



Erstes Kapitel42

allem nicht ... Alles was ich wünschte, wäre, daß ich Ihnen einen Sklaven 
halten könnte, der Ihnen jeden Tag zuriefe: »Herr, gedenke der Deutschen 
Zeitung«^ - schrieb Ende August 1847 an Gervinus: »Ich glaube. Ihnen am 
besten zu dienen, wenn ich Ihnen ohne viel Umschweife sage, daß die Deut­
sche Zeitung mich wie manchen anderen nicht befriedigt.«^ Lebendigkeit 
und die vermißte Polemik stellten sich nach ersten Anlaufschwierigkeiten 
jedoch bald ein, weitgefächerte Korrespondenzen begannen das In- und 
Ausland zunehmend abzudecken und das Blatt stieß auf immer stärkere 
Resonanz.“*

Die Namen der fünf Herausgeber standen gemeinsam unter der Titelzeile 
des neuen Blattes, doch kontinuierliches Engagement brachten in der alltäg­
lichen Praxis vor allem Gervinus und Mathy auf. Die technische Koordina­
tion suchte Gustav Höfken zu bewältigen, der parallel für die Berichterstat­
tung aus Spanien und den Niederlanden verantwortlich war.® Für die 
Bearbeitung der englischen Korrespondenz wurde Dr. Hermann Marggraff 
eingestellt, der gemeinsam mit Höfken von der Augsburger »Allgemeinen 
Zeitung« gekommen war.® Die französischen Belange bearbeitete August 
Ludwig V. Rochau, der mehrere Jahre in Frankreich verbracht hatte und dort 
bereits als Ausländskorrespondent gearbeitet hatte.“'

Erste Unstimmigkeiten zeichneten sich bereits im Spätsommer 1847 zwi­
schen Gervinus und Höfken ab. Mehr als um Sachfragen ging es um Ar­
beitsauffassung und Stilfragen, wobei Gervinus sich vor allem an der Art 
gestoßen zu haben schien, wie Höfken »alle Schriften der Gegner mit ein 
paar Worten abthut, hochfahrend und grob, und was er dagegen aufbringt, 
sind Allgemeinheiten, über die man in Hamburg lachen wird.«* Zum Jahres­
ende trat Höfken aus der Redaktion aus, lieferte aber bis zum Mai 1848 noch

^ Gervinus an Hansemann am 8.5.1847, in: J. Hansen (Hrsg.), 1942, S. 343 f.
^ Hansemann an Gervinus am 20.7.1847, ebd. S. 307.

Vgl. Bassermann an Gervinus im Januar 1848: »Im Allgemeinen aber höre ich ... unsere Zei­
tung zu meiner Freude von allen Seiten loben«, HH 2523.

5 Vgl. NDB,Bd. 9,5.311 ff.
‘ Vgl.NDB,Bd. i6,S. i67f.
' Vgl. ADB, Bd. 28, S. 725 ff. S. auch H.-U. Wehlers Einleitung zu L. A. v. Rochau, 1972. v. 

Rochau wurde später, als Redakteur der »Constitutionellen Zeitung« in Berlin, aufgrund sei­
ner vehementen Plädoyers für eine kleindeutsche Lösung ausgewiesen und sollte 1853 seine 
»Grundzüge der Realpolitik« veröffentlichen. Eine solche siebenköpfige Redaktion stellte im 
Vergleich zu den führenden zeitgenössischen Blättern eine üppige personelle Besetzung dar, 
die Versprechen, aber zugleich auch Hypothek war. Die »Kölnische«, die »Bonner« und die 
»Weserzeitung«, alles einflußreiche Blätter der Zeit, mußten sich mit zwei oder drei Redak­
teuren begnügen, in der Augsburger »Allgemeinen Zeitung« waren es nie mehr als vier. Vgl. 
Anm. I.

* Gervinus an Mathy am 19.8.1847, in: L. Mathy (Hrsg.), Nachlaß, 1898, S. 57. Vgl. auch Bas­
sermann an Gervinus vom 23.10.1847: »Höfken aber macht das Schreiben zu seiner Haupt­
sache und die eigentliche Redaktion zur Nebensache«, HH 2523. Ein floskelloser Brief Höf- 
kens an Gervinus aus diesen Monaten zeigt deutlich die negative Stimmung, die sich zwischen 
ihnen entwickelt hatte. Zu Kompromissen waren beide Seiten zu diesem Zeitpunkt wohl nicht 
mehr bereit: »Was berechtigt Sie, mich der Unverträglichkeit anzuklagen? Der Umstand, daß 
ich Ihnen meine Überzeugung nicht opfern kann? ... davon läßt sich gut nach einer angeneh­
men erheiternden Reise denen predigen, die mittlerweile die ganze Last des Geschäfts getra-



Die Zeitung und ihre Macher 43

wirtschaftspolitische Artikel. Die internen Spannungen wurden auch nach 
außen sichtbar, als bereits im Oktober 1847 die Kopfzeile mit den Heraus­
gebernamen ersatzlos wegfiel. Am Jahresende stand im wesentlichen jedoch 
eine positive Bilanz. Die Auflage hatte sich von 1500 auf 2 200 Exemplare 
gesteigert, das Blatt »an Frische und Lebendigkeit sehr gewonnen«’ und die 
allgemein gute Resonanz gipfelte im Kommentar eines Karlsruher Abon­
nenten: »Man kann eben keine andere Zeitung mehr lesen«.'“

Die personellen Differenzen unter Gervinus’ dominanter Führung hiel­
ten jedoch an. Der im Januar 1848 angestellte Dr. Adolf Wiesner, ein öster­
reichischer Berufsjournalist, kündigte bereits vier Monate später, da er »kei­
ne eigene Meinung haben dürfe«." Zum gleichen Zeitpunkt verließ auch der 
fähige V. Rochau die Redaktion und sein Nachfolger wurde Dr. Karl Mit- 
zenius, ein junger Berufsjournalist aus Darmstadt, von dessem guten Draht 
zu Gervinus seine zahlreichen Briefe ein lebendiges Zeugnis ablegen.’^

Die alle Erwartungen übersteigende Märzrevolution schuf dann völlig 
neue politische Verhältnisse, veränderte schlagartig auch Stimmung und At­
mosphäre in Deutschland. Von einem neuen Frühling, von Aufbruch war 
die Rede, ein Gefühl der Zusammengehörigkeit machte sich breit, das seinen 
Ausdruck in Vereinen, Umzügen, in der Presse und immer wieder auf der 
Straße fand. Ereignisse und Stimmungen berührten die Deutsche Zeitung als 
politische Stimme ebenso wie als wirtschaftliches Unternehmen. Gervinus 
als Mitglied des 17er Ausschusses und später der Nationalversammlung war 
jetzt meist abwesend, doch seine Artikel berichteten in diesen Frühjahrswo­
chen fast täglich aus der Frankfurter Paulskirche. Seit Mai leitete der um­
gängliche Ludwig Häusser die Redaktion und steuerte zunehmend auch re­
daktionelle Beiträge bei. Durch das rapide anwachsende Bedürfnis der 
Bevölkerung, über den Verlauf der Revolution und des ersten deutschen 
Parlaments informiert zu sein, schnellte auch die Auflagenhöhe der DZ 
rasch in die Höhe und erreichte Ende Juni ihren Höchststand von 4000 
Exemplaren.'^

Zwei Entwicklungen lösten im Sommer 1848 den ersten, grundlegenden 
Wechsel aus, was Redaktionsleitung und Eigentumsverhältnisse anging. 
Einmal eröffneten sich der vormals relativ geschlossenen Opposition mit 
dem Zusammentreten der Nationalversammlung weitgefächerte Polarisie­
rungsmöglichkeiten und auch Bassermann und Gervinus entfernten sich in 
ihren politischen Standpunkten jetzt voneinander. Gervinus empfand zu­
nehmend Enttäuschung über die Politik der Paulskirchenliberalen und

gen haben. Wären Sie in meiner Lage und ich in der Ihrigen, so würde ich vielleicht der Heitere 
sein und Sie der Mißmutige!« Brief O.D., HH 2539.

’ Bassermann an Gervinus am 6.12.1847, HH 2523.
Bassermann an Gervinus am 6.1.1848, ebd.

•’ E. Schulze, 1930, S. 72. Vgl. zu Wiesner Wurzbach, Biographisches Lexikon des Kaiser­
thums Österreich, 1888, Bd. 56, S. 78.
40 Briefe von Mitzenius an Gervinus im Nachlaß Gervinus, HH 2528.

’’ Diese Zahl in einem Brief Bassermanns (wahrscheinlich) an J. B. Bekk am 10.7.1848, Kleine 
Erwerbungen Nr. 474, StA Mannheim.
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drängte immer vehementer darauf, mit einer präzisen Definition von Gren­
zen, Staatsoberhaupt und Wahlrecht endlich die eigentlichen Fundamente 
des neuen Deutschlands zu legen. Seine zunehmende Isolierung auch von 
den ehemaligen Parteifreunden ging so weit, daß er im Juli 1848 sein Mandat 
und zugleich die Chefredaktion der Deutschen Zeitung niederlegte.Ger- 
vinus’ Ausscheiden aus der Tagespolitik nahm seinen späteren gänzlichen 
Rückzug aus dem aktiven politischen Leben vorweg und war zugleich erstes 
Signal der später vollzogenen Linkskehre. Zunächst waren es wohl mehr 
Überdruß und Verzweiflung, die ihn den Sommer über nach Italien reisen 
ließen.

Bassermann dagegen ging den umgekehrten Weg und schaltete sich aktiv 
ins politische Leben ein. Im Sommer 1848 wurde er Staatssekretär des neu­
en, gesamtdeutschen Innenministeriums und entwickelte dabei eine zuneh­
mend konservativere Haltung. Parallel zu den Unterschieden in der politi­
schen Orientierung, welche zwischen Chefredakteur und Verleger jetzt 
aufbrachen, entwickelte sich auch die wirtschaftliche Situation des Unter­
nehmens in eine Richtung, die Bassermann jetzt vermehrt an Verkauf den­
ken ließ. Bereits seit Monaten hatte der Verleger, der primär den wirtschaft­
lichen Ertrag im Auge behielt, gegenüber Gervinus das unzureichende 
Anzeigenvolumen, die vielen teuren Beilagen sowie zu hohe Honorare kri­
tisiert. Immer wieder forderte er zum Sparen auf und über diesem leidigen 
Thema, das die DZ zeit ihres Lebens verfolgen würde, stellten sich weitere 
Spannungen ein, die über die politischen noch hinauswiesen.'^

Bassermann empfand das Unternehmen zunehmend als Belastung nicht 
nur seiner Finanzkraft, sondern auch seiner Arbeitskraft. Als sich die Gele­
genheit bot, die Zeitung an den Leipziger Buchhändler Karl Reimer zu ver­
kaufen, der bereits im Vorfeld der Zeitungsgründung eine Rolle gespielt 
hatte, handelte er rasch. Für 12000 Gulden ging die Deutsche Zeitung am 
I. August 1848 in den Besitz Karl Reimers über und wurde Eigentum dessen 
Weidmannscher Verlagsbuchhandlung. Mit dem Verkauf wurde auch die 
Umsiedlung der Zeitung nach Frankfurt beschlossen. Vor dem Hintergrund 
des neu erwachten und durch keine Zensur mehr behinderten politischen 
Interesses breiter Schichten beurteilte der geschäftstüchtige Reimer Frank­
furt, den Sitz der deutschen Nationalversammlung, als erheblich günstige­
ren Standort zur Erhöhung der Absatzchancen.

Vgl. Gervinus an Dahlmann am 14.6.1848: »Gewiss, meine Natur paßt entweder nicht zur 
Tagespolitik oder meine Politik nicht zu den Menschen; ich weiß nicht, wie es ist, aber ich 
fühle mich innerlichst entfremdet.« Sowie am 30.10.1848: Der Urlaub »hat mir aber auch den 
Dienst gethan, mich aus einer Thätigkeit zu erlösen, bei der kein Dank und keine Frucht zu 
ernten war. Ich meine damit die Zeitung und den Reichstag zugleich.« Beide Briefe in: E. Ippel 
(Hrsg.), 1885/86, S. 32off. Vgl. detailliert zu seinen Gründen G. Hübinger, 1984, S. 188-197. 
Vgl. Bassermann an Gervinus am 23.10.1847: »Wir sind also zum Sparen aufgefordert ! ... 
darum auch dürfen Beilagen nur in den äußersten Notfällen gegeben werden«, oder am 
II. 1.1848: »Führen Sie so fort, so macht dies pro Jahr eine Mehrausgabe von ... über 4000 
Gulden. Daß wir dies unter keinen Bedingungen dürfen, sagt die Zahl für sich selbst.« Beide 
Briefe in HH 2523.
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Zum I. Oktober 1848 erschien die Deutsche Zeitung in Frankfurt. Mit 
Besitz- und Ortswechsel waren auch personelle Konsequenzen verbunden. 
Als leitender Redakteur stellte Reimer den jungen Dr. Wilhelm Kiesselbach 
ein, der bereits vor Beginn »seiner gänzlichen Unkenntniß in der techni­
schen Seite der Arbeiten ... Rechnung zu tragen« bat.’'^ Hermann Margraff, 
der mehr durch »Stille und Geldgier« aufgefallen zu sein schien’^, ging zu­
rück nach Augsburg, und die politischen Schwergewichte Gervinus, Häus- 
ser und Mathy schrieben von nun an als freie Mitarbeiter für die DZ. Das 
Kiesselbachsche Zwischenspiel bewährte sich indes nicht, - neben Mathy 
äußerten auch Leser Unmut über die sinkende Qualität der Zeitung'* - 
und fand bereits nach zwei Monaten seinen Abschluß. Mit dem Eintritt 
von Dr. Heinrich Kruse, einem jungen Philologen, der nach Hauslehrerjäh­
ren in England zunächst für DuMonts »Kölnische Zeitung« gearbeitet hatte, 
sowie durch das erneute Engagement Gervinus’ und Mathys begann sich das 
Blatt kurzfristig zu wenden. Gegen Jahresende - die Auflage hatte sich bei 
rund 3 000 Exemplaren stabilisiert - konnte Reimer berichten, »die Zeitung 
gewinnt ... wieder täglich an Kredit und ich glaube, wir können dem neuen 
Jahr mit gutem Muthe entgegensehen«.

Reimers Hoffnungen sollten sich nicht bewahrheiten. Parallel zu Ab­
wechslungsreichtum, Lebendigkeit und Informationsgehalt nahm auch die 
Auflage ab und sank, im Sommer 1849 auf bedrohliche 2000 Exemplare. 
Primär verantwortlich waren dafür der Mangel an professionellen, erfahre­
nen Kräften, organisatorisches Ghaos sowie äußere Gegebenheiten wie das 
erlahmende Interesse einer von der Paulskirche zunehmend enttäuschten 
Bevölkerung. Mitzenius und Kruse waren allein für die gesamte redaktio­
nelle Koordination verantwortlich und mußten in letzter Minute oft selber 
noch Leitartikel aufs Papier werfen, um das Titelblatt zu füllen. Einer Auf­
gabe, die im Jahr zuvor ein siebenköpfiges Team bewältigt hatte, waren sie 
zu zweit nicht gewachsen. Zum sinkenden inhaltlichen Niveau kam der 
Mangel an Anzeigen, der immer eklatanter wurde und den Journalisten Ru­
dolf Haym im Mai 1849 berichten ließ: »Die Zeitung schwebt in großer 
Gefahr. Reimer ist hier, hat monatlich 1000 Thaler zugesetzt, will sie los sein 
... wir sind nun bemüht, ihn davon abzubringen«.™ Mit »wir« waren wohl 
die Reste der erbkaiserlichen Partei gemeint, Protagonisten vor allem des 
rechten Zentrums, die in diesen Tagen eine Zusammenkunft in Gotha plan­
ten, um die verbliebenen Chancen für einen deutschen Nationalstaat zu
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'<• Brief Kiesselbachs vom 20.5.1848, HH 2628.
Bassermann an Gervinus vom 23.10.1847, HH 2523.
Vgl. einen Brief an Mathy vom 16.10.1848: »Die Kiesselbachsche Deutsche Zeitung will aber 
nicht gefallen; wenn Reimer keine anderen Kräfte gewinnen kann, so wird er bei diesem Un­
ternehmen keine Seide spinnen«, in: L. Mathy (Hrsg.), Nachlaß, 1898, S. 40, sowie Fallenstein 
an Gervinus am 26. ii. 1848 : »Dagegen habe ich Reimer gesprochen, der morgen zu Ihnen 
kommen wird; der scheint mir mit seiner D.Z. fix und fertig zu sein; Kiesselbach hat, wie man 
hört, seine Demission angenommen«, HH 2525.
Reimer an Gervinus O.D., HH 2528.
Brief Hayms vom 26.5.1849, in: R. Haym, Paulskirche, 1925, S. 70.
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diskutieren. Gotha sollte nicht nur den Anfang einer organisierten liberalen 
Partei bedeuten, sondern auch für die DZ den entscheidenden Wendepunkt 
ihrer Geschichte markieren.

Die Niederlage der Paulskirche bedeutete für den konstitutionellen Li­
beralismus auch die Niederlage seiner Politik. Zunehmend breitete sich die 
Überzeugung aus, dieses Scheitern rühre wesentlich auch aus der organisa­
torischen Schwäche der liberalen Bewegung. Auf dem Gothaer Treffen im 
Juni 1849 drängte das Organisationsproblem bald den ursprünglichen Kern­
punkt der Tagesordnung, die Diskussion der Unionsverfassung, in den 
Hintergrund.^* Jedoch schlug die Zurückhaltung der konstitutionellen Li­
beralen gegenüber allem, was nach straffem Vereinsnetz auf breiter, organi­
sierter Basis roch, auch hier wieder durch. Parteientwürfe, die ein durch­
strukturiertes Vereinsnetz als wirksamstes Mittel vorschlugen, ein breiteres 
Wählerreservoir zu erreichen, wurden abgelehnt. Statt dessen sollte ein Zen­
tralkomitee nur die Verbindung zwischen einzelnen Parteimitgliedern, nicht 
etwa zwischen den bereits bestehenden konstitutionellen Vereinen, auf­
rechterhalten. Eine direkte Kontaktaufnahme zu breiteren Bevölkerungs­
schichten wurde damit erneut vermieden; die nötige Breitenwirkung sollte 
statt dessen durch das indirekte Medium der Presse hergestellt werden. Daß 
sich die in Gotha anwesenden Liberalen personell in hohem Maße mit dem 
sozialen Umfeld der Deutschen Zeitung deckten sowie Karl Mathys Wahl 
zum Geschäftsführer des Zentralkomitees erklären den Entschluß, die 
Deutsche Zeitung zum »Centralorgan« der Gothaer Partei umzuwandeln.

Damit gab das Blatt seinen unabhängigen Status als außerparlamentari­
scher Vorposten des konstitutionellen Liberalismus auf, das bisher freie Zu­
sammenspiel zwischen Fraktion und Bewegung wurde institutionalisiert, 
und die DZ avancierte zum Vorkämpfer der gothaschen Unionspolitik. 
Der Alternative eines organisierten Vereinsnetzes auf breiter sozialer Basis 
ging der gemäßigte Liberalismus damit auch nach der Verfassungsniederlage 
aus dem Weg und gab stattdessen dem Medium Presse als indirektem Kom­
munikationskanal zwischen Führung und Basis den Vorrang.

Der Gothaer Beschluß schrieb Ideen fest, an denen Mathy und seine poli­
tischen Freunde bereits im Frühjahr 1849 gearbeitet hatten. Schon vor dem 
Treffen hatte die Gruppe um Mathy, Dahlmann und die Gagernbrüder ein 
Rundschreiben publiziert, in dem zur Sanierung der Deutschen Zeitung 
durch Aktienkäufe auf gerufen wurde. Die Aktienbeteiligungen, zu denen

Vgl. M. Botzenhart, 1977, S. 7i7ff., J. P. Eichmeier, 1986, S. 194- 
“ Die Mitglieder dieses Zentralkomitees waren Max und Heinrich v. Gagern, August Hergen­

hahn, Karl Mathy und Theodor Reh, alle dem Umkreis der DZ zugehörig,
“ Ein Provisorischer Ausschuß wurde mit der Umwandlung der DZ zum Parteiblatt betraut. 

Ibm gehörten Karl Mathy, Ludwig Häusser, Eduard Souchay, J. E. de Bary und F. Schlemmer 
an. Der entsprechende Beschluß lautete: »Die gehörige Benutzung der Presse ist von der we­
sentlichsten Bedeutung für die Förderung unserer Sache. Es ist in Gotha verabredet worden, 
die »Deutsche Zeitung« für unsere Partei zu erwerben und zum Centralorgan zu machen.« In: 
F. D. Bassermann/K. Mathy, 1882, S, 275.
Das Original des Aufrufs befindet sich im Nachlaß H. v. Gagern, BAFfm.

201.
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alle Abonnenten sowie Freunde und Bekannte aus dem liberalen Umfeld 
auf gef ordert wurden, erbrachten jedoch nicht die notwendige Summe, um 
Reimer die Zeitung zur Gänze abkaufen zu können. Anfang August 1949 
waren erst rund 170 statt der geplanten 500 Anteile verkauft worden.Des­
halb übernahm die Gothaer Partei zunächst nur die Verantwortung für den 
redaktionellen Bereich, der nun einschneidenden Veränderungen unterwor­
fen wurde. Artikel von Mitgliedern des Zentralkomitees mußten in Zukunft 
zwingend auf genommen werden; abzulehnen waren all Jene, die nicht dem 
Sinn des Gothaer Parteiprogramms entsprachen, wobei in Zweifelsfällen das 
letzte Wort nicht mehr der Redaktion sondern dem Parteiausschuß oblag.

Diese Bedingungen stellten faktisch eine völlige Knebelung der vormals 
unabhängigen Redaktion dar, erschwerten auch den technischen Ablauf, da 
Rücksprachen mit den oft abwesenden Ausschußmitgliedern nicht immer 
kurzfristig möglich waren, Artikel dadurch verschleppt wurden und die Ak­
tualität der Berichterstattung, von der Meinungsvielfalt ganz abgesehen, 
darunter empfindlich zu leiden begann.^* Die betroffenen Redakteure 
schätzten die weitreichenden Konsequenzen dieser Beschlüsse richtig ein, 
Kruse sprach gar von »einem in der Geschichte der Presse beispiellosem 
Attentat«.Briefliche Vermittlungsversuche der Redakteure schlugen fehl 
und den Beschluß, »neben der Redaktion die präventive Zensur eines Ko­
mitees einzuführen«, konnten beide nicht akzeptieren. Die Konsequenz des 
Streits war, daß Kruse und Mitzenius gemeinsam die Redaktion verließen 
und auch Gervinus sich definitiv von der zum Parteiorgan avancierten Zei­
tung lossagte. Eine öffentliche Erklärung in der Tagespresse besiegelte den 
Bruch zwischen ihm und seinem publizistischen Ziehkind.

Kruses Gleichnis von der Zeitung als Uhr, »die bald etwas vor, bald etwas 
nach (geht), und man würde das Uhrwerk beschädigen, wollte man deshalb 
beständig in dessen Lauf eingreifen«, sollte sich bald bewahrheiten. Seit Sep­
tember 1849 erschien die DZ jetzt mit dem Impressumszusatz »Unter Mit­
wirkung des in Gotha gewählten Ausschusses« und wurde redaktionell von 
Robert Heller geleitet, einem sächsischen Journalisten, der bisher die Parla­
mentsberichte für die DZ geschrieben hatte. Hellers 1849 anonym erschie-

28

S. ebd. auch das zweite Rundschreiben vom 3.8.1849. Vgl. Mathy an Beckerath am 30.7.1849, 
in: F. D. Bassermann/K. Mathy, 1882, S. 273 ff.

“ Ein solches Szenario, das sich später bewahrheiten würde, malte Heinrich Kruse in einem 
langen Brief an Gagern vom 6.8.1849, er von den neuen Beschlüssen erfuhr. Zur Frage 
der vorherigen Kontrolle: »Daß alle Artikel vorher, ehe sie gedruckt werden sollten, dem 
Ausschuß zur Billigung vorgelegt werden sollten, kann nicht gemeint sein, und würde sich in 
vielen Fällen, namentlich bei leitenden Artikeln, oft genug durch den Drang des Geschäftes 
von selbst verbieten.« In: Teilnachlaß Mathy, BAFfm.
Kruse schlug beispielsweise vor, die Artikel der Ausschußmitglieder mit einer besonderen 
Chiffre zu kennzeichnen. Vgl. seinen Brief vom 6.8.1849 wie Anm. 26, ebd. auch das folgende 
Zitat.

“ Vgl. Mitzenius an Gervinus am 25.9.1848: »Die gestrige Nummer der DZ mit Kruses Erklä­
rung ist Ihnen wohl schon zu Gesicht gekommen. Die kombinierten Erklärungen werden 
wohl auch nächste Tage in der Kölnischen Zeitung und der Augsburger Allgemeinen erschei­
nen, an die ich sie geschickt habe.« HH 2528, dort auch das folgende Zitat.
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nenes Buch »Brustbilder aus der Paulskirche« hatte viel Aufsehen erregt, 
sein Autor war ganz auf die gothasche Linie eingeschworen. Der Zeitung 
ging es unter dem strengen Regiment des Gothaer Ausschusses immer 
schlechter. Mathy, der neue Geschäftsführer des Zentralkomitees, übernahm 

' bald die Führung, entschied über die Auswahl der Artikel, schrieb selber 
viel und muß den nachgiebigen Heller zunehmend zur Seite gedrängt 
haben.^’ Sein intensives Engagement verhinderte jedoch nicht, daß immer 
weniger Korrespondenzen eintrafen, die Berichterstattung oft >out of date< 
war, und das intellektuelle Niveau von einst dem Blatt als Parteizeitung ver­
loren ging.

Unterschiedliche Faktoren zeitigten eine negative Wechselwirkung: Sin­
kende Auflagen und immer weniger Anzeigen ritten das Unternehmen tie­
fer und tiefer in wirtschaftliche Probleme hinein. Die verzweifelte Lage ver- 
anlaßte Mathy schließlich, bei der preußischen Regierung um finanzielle 
Unterstützung nachzusuchen. Einzelheiten über diese »Tragödie einer libe­
ralen Zeitung« sind erst in den 20er Jahren dieses Jahrhunderts bekannt 
geworden.^“ Unter völliger Geheimhaltung hatten Mathy und Reimer der 
preußischen Regierung im November 1849 eine Beteiligung an dem Zei­
tungsunternehmen angeboren. Auf das Interesse der preußischen Regie­
rung, das Gothaer Parteiblatt zu stützen, solange Preußen an der Unions­
politik festhielt, konnte man rechnen. Ein interner Bericht des preußischen 
Regierungsrates Freiherr v. Meusebach illustriert, daß der Frontenwechsel 
der DZ auch in offiziellen Kreisen registriert worden war: »Die Deutsche 
Zeitung hat in der inneren Politik stets eine Oppositionsstellung gegen die 
preußische Regierung eingenommen. Nur in der deutschen Frage hat sie seit 
der Gothaer Versammlung für die preußische Politik Partei genommen. Die 
vorgeschlagene Aktienbeteiligung würde ... wohl aber soviel Einfluß si­
chern, um eine entschieden feindliche Haltung zu verhindern und durch 
Berliner Korrespondenzen einzuwirken.«

Meusebachs Grundgedanke wurde vom preußischen Innenminister 
V. Manteuffel begrüßt, der zwei Wochen später den Kauf von zwanzig Ak­
tien aus den Fonds des Außen- und Innenministeriums veranlaßte. Die Ak­
tienzeichnung lautete auf Meusebachs Namen und erleichterte ihm so auch 
die Aufnahme »eigener« Artikel. Daß deren Verfasser in Wirklichkeit vor­
wiegend im Literarischen Kabinett der preußischen Regierung saßen, blieb 
der Öffentlichkeit verborgen. Zum anderen wurde vereinbart, daß das Ju­
stiz-, Handels- und Finanzministerium amtliche Bekanntmachungen nach 
Möglichkeit in der DZ unterbringen sollten. Schließlich garantierte die 
preußische Regierung noch eine Festabnahme von 200 Exemplaren jeder 
Ausgabe, die im süddeutschen Raum Verbreitung finden sollten.

Vgl. Clothilde Koch-Gontard, die Gastgeberin Mathys während seines Frankfurter Aufent­
halts, am 13. II. 1849 über ihn: »Die Deutsche Zeitung ist eine Art Lieblingskind von ihm 
geworden, was ganz natürlich ist, wenn man bedenkt, was sie ihm verdankt.« In: C. Koch- 
Gontard, 1969, S. II7.
O. JÖHLINGER, 1920, dort auch das folgende Zitat.
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Trotz strenger Geheimhaltung - Mathy wußte um die abschreckende 
Wirkung, die eine Regierungsbeteiligung auf viele von Preußen enttäuschte 
Korrespondenten ausüben mußte - drangen Gerüchte von dem neuen Ak­
tionär doch an die Öffentlichkeit und bereits im November schrieb Glothil- 
de Koch-Gontard an Heinrich v. Gagern: »Seit ich gehört habe, daß in Preu­
ßen Schritte durch Heller oder Reimer geschehen sind, um Unterstützung 
der ... (DZ) nachzusuchen, ist es mir ein Greuel, Euren Namen darunter 
stehen zu sehen.«^' Die gerüchteweise nach außen gedrungene Assoziation 
mit der preußischen Regierung war sicher einer der ausschlaggebenden 
Gründe, weshalb eine Reihe profilierter, Preußen jedoch kritisch gegenüber­
stehender Korrespondenten der Deutschen Zeitung jetzt zunehmend ihre 
Feder versagten. Im Kreise der Gothaer wurde dieses Manko durchaus ge­
sehen und ein letzter Versuch unternommen, hochkarätige Stimmen für das 
Blatt zurückzugewinnen.

Anfang Dezember 1849 trafen sich Gagern und der badische Liberale 
Alexander v. Soiron in Deidesheim mit Gervinus und Häusser, um die Hei­
delberger Professoren für eine erneute Beteiligung an dem lahmenden Un­
ternehmen zu gewinnen. Die Anlehnung an Preußen suchte Soiron ihnen 
mit starken Vergleichen zu erklären: »Die deutsche Einheit betrachte ich 
als meine Braut, die ich durchaus erringen will. Ich steige durchs Fenster 
und selbst auf Manteuffels Schultern, um diese Braut zu erlangen. Das 
Treffen verlief jedoch ohne Resultat, Gervinus und Häusser hatten der Zei­
tung innerlich wohl bereits Ade gesagt, und Soiron konnte ihnen nur noch 
im Vertrauen konzedieren: »Wir gewöhnlichen Privatmenschen bleiben in 
unserem Privatleben, was wir sind, auch wenn wir politische Böcke ge­
schossen; wir besteigen, wenn wir den praktischen politischen Kampfplatz 
verlassen, keine andere Rednerbühne mehr: Kathedermenschen und Schrift­
steller von Profession müssen schon vorsichtiger sein, weil ihr geistiges Le­
ben in ihrer Tätigkeit auf dem Katheder und in der Literatur besteht«.

Aktive Unterstützung war hier nicht mehr zu erwarten, auch die preußi­
schen Finanzspritzen schienen nur kurzfristig wirksam zu sein, und interne 
Probleme taten ein Übriges: Heller schien sich als Ghefredakteur nicht son­
derlich zu bewähren, die scharfzüngige Glothilde Koch-Gontard klagte Ga­
gern als Mitglied des Zentralkomitees an, »ungesehen zu verantworten, was 
ein Robert Heller unter Ihrem Schutz in die Welt sendet«.Vor allem aber 
begann sich die Redaktion der Deutschen Zeitung in den unterschiedlich­
sten, nun einzuhaltenden Loyalitäten zu verzetteln: Loyalitäten gegenüber 
dem Gothaer Ausschuß, Loyalitäten gegenüber der Preußischen Regierung, 
Loyalitäten gegenüber den Vertretern der Unionspolitik und nicht zuletzt 
Loyalitäten gegenüber ihren Aktionären: All das mußte zu einer Verengung

Koch-Gontard an Gagern am 13. ii. 1849, in: C. Koch-Gontard, 1969, S. 117. 
Aus dem Tagebuch der Serafine Jordan, ebd., S. 120.
Soiron an Gagern am 4.11.1849, Teilnachlaß Mathy, BAFfm.
Koch-Gontard an Gagern am 16.4.1850, in: C. Koch-Gontard, 1969, S. 156.
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des Horizonts führen, zur Ausschließlichkeit einer erlaubten Meinung, wel­
che dem Charakter der Zeitung einen einheitlich grauen Farbton verlieh. 
Von vielen Seiten hallten jetzt Kommentare über die »in Rücksichten erstik- 
kende Manier der Deutschen Zeitung«, die wohl vor allem Mathy zuzu­
schreiben war.’® Der überlastete Geschäftsführer des Gothaer Ausschusses 
war in erster Linie für die immer strenger werdende innere Zensur verant­
wortlich, die jeglichen Meinungspluralismus im Keim ersticken mußte und 
das Blatt nach Meinung vieler Leser »langweilig und noch lange nicht gut 
genug machte, um als Organ der Gothaer Partei zu gelten, was in den Augen 
der Welt ihr Hauptverdienst ist«.’® Auch Karl Ludwig Aegidi, ehemaliger 
DZ-Mitarbeiter und zeitweilig selber in preußischen Diensten, beklagte die 
Intoleranz gegenüber abweichenden Meinungen und mokierte sich über das 
orthodoxe Preußentum des Badeners Mathy mit den Worten, »er fühle 
(sich) deutsch genug und brauche deshalb keine schwarz-weiße Germani- 
sierungsanstalt zu beziehen«.’^

Öffentliches Urteil und innere Zustände schienen weitgehend deckungs­
gleich gewesen zu sein.’* Erneute Finanzspritzen sowie die Zusage telegra­
phischer Benachrichtigung über wichtige Ereignisse seitens der preußischen 
Regierung fruchteten wenig und ein weiteres Rundschreiben »durch thätige 
Verwendung im Kreise Ihrer Freunde und Bekannten für die Erhaltung der 
Deutschen Zeitung zu wirken« verhallte ohne nennenswertes Echo.”

Auch der Erfurter Reichstag, von dessen Erfolg auch der Erfolg des Par­
teiorgans abhing, vermochte das preußische Unionsprojekt nicht wiederzu­
beleben. Parallel zu Österreichs immer aggressiverem Eintreten für eine 
Restitution des Deutschen Bundes sanken auch die Ghancen der Unions­
politik. Mit weniger als 1000 Abonnenten und laufendem Defizit war die 
Situation im Frühsommer 1850 so kritisch geworden, daß Reimer das ver­
lustreiche Unternehmen im Juni an die Brönnersche Buchhandlung in 
Frankfurt verkaufte, hinter deren Namen der Heidelberger Buchhändler 
Winter stand. Bereits Ende Mai fiel der Impressumszusatz »Unter Mitwir­
kung des in Gotha gewählten Ausschusses« weg und die Partei zog sich 
allmählich von ihrem sinkenden Elaggschiff zurück. Heller verließ die Re­
daktion und Marggraff und Mitzenius waren noch einmal bereit, in die Bre­
sche zu springen. Vor allem Mitzenius muß sich nach Kräften bemüht ha­
ben, die Zeitung wieder flott zu machen, ihm erschien »der gegenwärtige

” Haym an Richard Schräder am 28.2.1850, in: R. Haym, Paulskirche, 1925, S. 80.
“ Koch-Gontard an Gagern am 22.6.1850, in: C. Koch-Gontard, 1969, S. 172.
” Aegidi an Gervinus am 25.2.1850, HH 2523.
“ Heller berichtete im Frühjahr 1850 immer wieder von Überlastung und chaotischen Zustän­

den in der Redaktion. Eine weitere Vorschußbitte in Höhe von über 5000 Talern lehnte Man- 
teuffel ab. Mathy kermzeichnete die prekäre Situation gegenüber Reimer in einem Brief vom 
7.2.1850: »Wir sind außerstande, die Korrespondenzen vom letzten Semester zu bezahlen, zu 
welchen wir mit täglichen Briefen gemahnt werden, wir wissen nicht, woher am Schlüsse des 
Februars den ... Monatsbedarf nehmen. Von Berlin sind weder Aktien noch Abonnement­
beträge gekommen.« In: GLA 48/1037.
Aufruf vom 20.6.1850, Nachlaß H. v. Gagern, BAFfm.
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Augenblick ... für eine Wiederbelebung der Zeitung bei dem grellen Vor- 
schreiten der Reaktion, vor dem die preußische Unionspolitik allmählich 
verschwindet wie ein Schattenspiel vor dem Licht, nicht völlig ungünstig«.''“

Zunehmend distanzierte sich die DZ Jetzt von der preußischen Unions­
politik, nicht zuletzt deshalb, weil »das Publikum der Sache so müde (ist), 
wie sie jeden, der sich näher damit befassen muß, mit Ekel und Überdruß 
erfüllt«. Mitzenius war der Ansicht, daß nur »wenn die Zeitung sich der 
Reaktion entgegenwirft, sie möge kommen, woher sie wolle, und die libe­
ralen Grundsätze wieder zu ihrem Mittelpunkte macht, so wird sie am 
leichtesten wieder in ihren alten Ton hineinkommen und auch da eine Partei 
um sich sammeln«. Die eh schon prekäre finanzielle Lage verschärfte sich 
noch dadurch, daß Winter nicht bereit war, in das Blatt zu investieren, son­
dern statt dessen zu Sparmaßnahmen aufrief.Erschwerend kam hinzu, daß 
die preußischen Zuschüsse der Zeitung, die jetzt nicht mehr Parteiblatt war, 
nun versagt blieben.

Die Verbindung von finanziellem Desaster und einem politischen Pro­
gramm, dessen Erfolgsaussichten gegen Null tendierten, sollte das Schicksal 
des Blattes bald besiegeln. Als das endgültige Scheitern der Verfassungsbe­
wegung nicht mehr zu übersehen war, zudem noch mit der Niederlage in 
Schleswig-Holstein und der Olmützer Kapitulation vor der österreichi­
schen Machtpolitik gekoppelt war, wurden die Chancen des Blattes noch 
einmal diskutiert. Gervinus, der an dieser Frankfurter Besprechung teil­
nahm, »stimmte unbedingt für ihren Untergang ... und hatte die überra­
schende Erfahrung, daß sehr loyale Senatoren und Bankiers sich einen Stein 
vom Herzen genommen fühlten, als man ihnen eine Überzeugung keck aus­
sprach, die sie selbst bereits in sich aufgenommen, nur sich und anderen 
noch nicht gestanden hatten«.'*^ Gerüchte einer erneuten Weiterführung er­
wiesen sich als luftleer und zum Jahresende 1850 stellte die Zeitung ihr Er­
scheinen ein.

Es sind nur dreieinhalb kurze Jahre, in denen die Deutsche Zeitung erschien, 
jedoch Jahre, in denen das Gegeneinander von freiheitlich-demokratischen 
Bewegungen und restaurativer Beharrungspolitik in Deutschland besonders 
dicht und dramatisch erfahrbar wurde. Aus der Entwicklungsgeschichte des 
Blattes kristallisieren sich im Überblick drei unterschiedliche Phasen heraus: 
Zunächst behauptete die DZ einen unabhängigen und individuellen Kurs, 
dem die starke Persönlichkeit Gervinus’ Form und Charakter verlieh. In

Mitzenius an Gervinus am 27.9.1850, HH 2528. Über die Situation berichtete Mitzenius an 
Gervinus ebd: »Die Zustände der Zeitung bei meinem Eintritt zu schildern, wird nicht nötig 
sein. Sie haben sie ja im Laufe des Sommers gelesen und können daraus den Schluß machen.« 
Dort auch das folgende Zitat.
Mitzenius an Gervinus am 27.9.1850 ebd.: »Der Verleger ... ist keinesweges gesonnen, die 
Zeitung auf eigene Hand zu halten, und große Mittel darauf zu verwenden. Er rechnet auf 
erneute Unterstützung und auf Einsparungen. Was zur würdigen Führung des Blattes gehört, 
davon hat er, wie ich fürchte, keine Ahnung.«

“ Gervinus an Haym am 7,12.1850, in: R. Haym, Briefwechsel, 1930, S. 122.
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diesen ersten anderthalb Jahren bot sie den vielfältigen liberalen Stimmen 
der Zeit über alle staatlichen Grenzen hinweg eine gemeinsame Plattform, 
auf der ein gesamtdeutscher Dialog stattfand. Auf informelle Welse scharte 
sie die Trägerschichten des national orientierten Liberalismus um sich und 
trug so wesentlich dazu bei, die schnelle personelle Besetzung und Arbeits­
fähigkeit der ersten deutschen Nationalversammlung möglich zu machen.

Ein Intermezzo war dann die Phase, in der die Zeitung das freie Zusam­
menspiel von Fraktion und Bewegung orchestrierte. Nicht mehr unter ein­
heitlicher politischer Führung, aber unabhängig und kritisch berichtete sie 
über die Geschicke des ersten deutschen Parlaments, wobei sie vor allem die 
Politik des rechten Zentrums unterstützte. Vom Spätherbst 1848 bis in den 
Sommer 1849 hinein prägte der Charakter des außerparlamentarischen Vor­
postens der Casino-Fraktion die Deutsche Zeitung.

Mit ihrer Übernahme durch die Gothaer Partei trat die DZ in ein Stadium 
institutionalisierter Berichterstattung. Als deren »Centralorgan« avancierte 
sie zur ersten offiziellen Parteizeitung in den Annalen der deutschen Partei­
engeschichte. Mit der neuen Aufgabe, jetzt Sprachrohr einer bestimmten 
Partei, nicht mehr einer Bewegung zu sein, wichen Meinungspluralismus 
und Farbe einem verengten politischen Horizont und zunehmender Lange­
weile. Finanzielle Abhängigkeiten vom Träger dieser Politik verstärkten die 
Gebundenheit. Diese Phase fand im wesentlichen mit dem Ende der Deut­
schen Zeitung im Dezember 1850 ihren Abschluß.

Von den unterschiedlichen Entwicklungslinien, welche die Geschichte 
der Deutschen Zeitung prägten, ging die größte Wirkung von der ersten 
aus. Das politische Programm der DZ schien hier eine nationale Zukunft 
anzukündigen, für die man zunehmend breitere Schichten der deutschen 
Gesellschaft zu gewinnen hoffte. Welche Rolle der Deutschen Zeitung in 
ihrer kurzen Glanzzeit bei der publizistischen Ausleuchtung dieser Zu­
kunftschancen zufiel, formulierte mit Enthusiasmus ihr politischer Gegner: 
»Die Zeitung ist das beste Oppositionsblatt, das jemals in Deutschland er­
schien und muß als solches schon in der nächsten Zeit einen Einfluß aus­
üben, der weit über alle Berechnungen hinausgehen dürfte.«''^

3. Das Korrespondentennetz der Deutschen Zeitung

In der Gesellschaft des deutschen Vormärz entstanden weitgespannte Hand­
lungsräume politischer und kultureller Art, in denen die Staatsnation ent­
worfen wurde. Welcherart Räume dies waren und wie ihre Protagonisten 
aussahen, ist im Laufe der letzten fünfzehn Jahre deutlicher geworden. Hi­
storiker haben die Träger liberalen Engagements sozial und beruflich zu

Aus dem literarischen Bericht eines Geheimagenten Metternichs vom 24.9.1847, in: K. Glos- 
SY, 1912, S. 296.
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differenzieren begonnen, haben ihr Organisationsverhalten in Teilaspekten 
erforscht und suchen sie heute auch verstärkt in ihren regionalen Lebens­
welten auf.' Wie notwendig es ist, die Annahme liberaler Klassenbindung 
schichtenspezifisch zu überprüfen, wurde gesehen, doch aller Anerkennung 
der Sozialgeschichtsschreibung und wiederholten Aufrufen Lothar Galls, 
Dieter Langewiesches, Wolf gang Schieders und James Sheehans zutrotz sind 
wirklich weiterführende Studien selten geblieben und »Programmatik und 
soziale Leitbilder des frühen Liberalismus (nach wie vor) besser erforscht als 
seine sozialen Trägergruppen und Erfahrungsräume. Auch im Zeichen 
zunehmender Konkurrenz an politischen Deutungsangeboten, die ja schon 
den späten Vormärz kennzeichnet, erscheinen präzise sozialgeschichtliche 
Analysen, welche bürgerlichen Schichten der liberalen Orientierung folg­
ten, unverzichtbar.

Da die Bedeutung binnenliberaler Differenzierung durchweg erkannt 
wird, gilt es jetzt auch, zwischen dem Sozialprofil der liberalen Führungs­
schicht und dem seiner breiteren Anhängerschaft zu unterscheiden. Nur so 
kann erkennbar werden, ob eine kleinbürgerliche Prägung nur für die Basis 
galt, während die Führungspositionen meist »Männer von Bildung und Be­
sitz« einnahmen, wie es für Preßverein und Philhellenismus Cornelia Foer- 
ster und Christoph Hauser beobachtet haben, oder ob andere liberale Er­
fahrungsräume möglicherweise ein viel flacheres Milieugefälle aufwiesen. 
Das in dieser Frage weiterhin herrschende Defizit ist oft auch dem Fehlen 
geeigneter Quellen zuzuschreiben, das viele dieser Räume zu kennzeichnen 
scheint. Für die Deutsche Zeitung ließ sich Personenmaterial jedoch in 
einem Umfang rekonstruieren, der zuverlässige, quantifizierbare Aussagen 
über die Träger des nationalen Liberalismus ermöglicht.

Der Aufsichtsrat des Blattes konnte erste, marginale Hinweise auf sozia­
len Hintergrund und Qualifikationskriterien liberaler Führungsschichten 
liefern. Weitaus aussagekräftiger ist jedoch das zahlenmäßig breit gelagerte 
Mitarbeiternetz. Unter dem angesprochenen Gesichtspunkt, das Verhältnis 
zwischen Führung und Basis sozialgeschichtlich zu präzisieren, werden im 
Laufe der Untersuchung die Mitarbeiter als aktive Träger und damit als 
Kerngruppe von Nationsbildnern den Lesern als breiterer und meist passi­
ver Anhängerschaft gegenübergestellt. Zunächst konnte von einem Mit­
arbeiterverzeichnis mit 372 Namen plus Wohnort und meist auch Berufs­
angabe ausgegangen werden, das Ludwig Bergsträsser 1937 veröffentlicht

' Vgl. C. Foerster, 1982; D. Düding 1984; Ch. Hauser, 1990; P. Müller, 1990. Vgl, zum der­
zeitigen Forschungsstand in den einzelnen Staaten und Städten: L. Gall/D. Langewiesche 
(Hrsg.), Liberalismus und Region, 1995; L. Gall (Hrsg.), Stadt, 1993. Vgl. als Überblick auch 
D. Langwiesche, Frühliberalismus, 1997.

^ P. Nolte, Gemeindeliberalismus, 1991, S, 57. Leider kommt Nolte in seiner Arbeit über den 
badischen Gemeindeliberalismus der eigenen Diagnose kaum nach. Vgl. ohne empirische Aus­
wertung P. Nolte, Gemeindebürgertum, 1994, v.a. Kap. IIL, wo man diese erwartet hätte. 
Zum Thema vgl, auch W. Schieder, Probleme einer Sozialgeschichte des frühen Liberalismus 
in Deutschland, in: Ders., (Hrsg.), Liberalismus, 1983, S. 9-21; J. Sheehan, Wie bürgerlich..., 
1988; W. Kaschuba, Deutsche Nation, 1988.
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hatte.^ Seine Charakteristik gründete auf einer Honorarliste aus dem Jahre 
1849, die er im Stadtarchiv Wiesbaden gefunden hatte. Die Durchsicht aller 
vorhandenen Redaktionskorrespondenzen sowie diverser Nachlässe, Me­
moiren und Briefesammlungen aus dem Umfeld der DZ ermöglichte dann 
die über Bergsträssers Material hinausreichende Feststellung von 118 weite­
ren Korrespondenten. Auch für diese Personen ließen sich Wohnort und 
weitgehend auch Beruf ermitteln. Damit liegt nun eine Quellengrundlage 
von 490 Personen vor, anhand derer sich die räumliche Verteilung, die so­
ziale Zusammensetzung, die politische Bandbreite und partiell auch die 
konfessionelle Prägung national agierender Liberaler nachzeichnen läßt. 
Der Liberalismus wird dabei nicht auf seiner lokalen, regionalen oder ein­
zelstaatlichen Ebene erfaßt, sondern es geht um jene Sozialkreise, die bereits 
zur Politik auf nationaler Ebene fähig waren und deren Wurzeln noch im 
Dunklen liegen.'*

54

a) Raummuster

Die Datenauswertung zielte zunächst auf die geographische Verteilung und 
die einzelstaatliche Dichte der Mitarbeiter, wofür deren Wohnorte ausge­
wertet wurden.5 Parallel wurden die Mitarbeiter nach überregionalen Ein­
zugsgebieten erfaßt, um die Raummuster auch großflächig zu veranschau­
lichen. Die Konturen der aktiven Trägerschaften, wie sie hier sichtbar 
werden, galt es dann angemessen in die liberale Landschaft des deutschen 
Vormärz einzuordnen. Dazu wurden als vergleichende Parameter vor allem 
die Beiträge des Bandes »Liberalismus und Region« herangezogen, der die 
liberale Orientierung in den deutschen Einzelstaaten nachzeichnet, sowie 
die flächendeckenden Studien Botzenharts und Obenaus zum (vor)märz- 
lichen Parlamentarismus.^

’ L. Bergsträsser, 1937.
‘ Die Arbeiten Hausers, Foersters und Müllers untersuchen den Liberalismus auf überregiona­

ler, einzelstaatlicher und städtischer Ebene. Wenn auch Preßverein und Philhellenismus be­
reits über einzelstaatliche Grenzen hinweg verbindend wirkten, so kann von einem nationalen 
Anspruch hier noch kaum die Rede sein. Allenfalls Treskows Briefpublikation der Rotteck- 
schen Korrespondenz weist ein nationales Einzugsgebiet aus, das aber noch der sozialge­
schichtlichen Analyse harrt, vgl. R. v. Treskow, 1990/92.

‘ Die stark differierenden Bevölkerungszahlen in den einzelnen Staaten wurden dabei in der 
Interpretation berücksichtigt.
L. Gall/D. Langewiesche (Hrsg.), Liberalismus und Region, 1995; M Botzenhart, 1977; 
H. Obenaus, 1984.
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Tabelle i: Die räumliche Verteilung der DZ-Mitarbeiter im Deutschen Bund und im 
Ausland^

Staaten Anzahl der Verteilungs- Überregionales 
Mitarbeiter dichte in v. H. Einzugsgebiet in v. H.

7,336Bayern
Baden
Württemb., Hohenz.
Hessen-Darmstadt
Frankfurt

Süddeutschland7.638
32,86,733

27 5,5
5.728

5,9Thüringen 
Kurhessen, Nassau 
Königreich Sachsen

Hannover
Braunschweig
Oldenburg
Mecklenburg
Hansestädte
Schleswig-Holstein

29
Mitteldeutschland4,020

12,513 2,6

2,613
1,26

Norddeutschland1,89
12,00,42

15 3,0
3,015

Preußen 
Rheinland 
Westfalen 
Prov. Sachsen 
Brandenburg 
Berlin
Schlesien/Posen
Pommern
Westpreußen
Ostpreußen

6,331
5 1,0

2.211
Preußen

21,1
0,21
3,919
3.718
1,47
1,05
1,47

Österreich 3,718

Ausland 79 16,1
(davon 7,5 % 
Schweiz)

Zunächst wird deutlich, daß die süddeutschen Staaten Spitzenwerte liberaler 
Kommunikation aufweisen. Daß Baden die Skala mit 7,6 Prozent anführt, 
ist sicherlich der personellen Konzentration um den Erscheinungsort der 
Zeitung zuzuschreiben, doch auch der Tatsache, daß die liberale »Herr­
schaftssicherung« trotz der früh sichtbaren Korrosion durch die Demokra­
ten hier überwiegend noch funktionierte.* In Bayern rekrutierten sich Kor­
respondenten vorwiegend aus jenen Gegenden, in denen auch traditionell 
königstreue Kreise bereits in Opposition zum Herrscherhaus standen, näm-

' Die Tabelle geht von dem ermittelten Gesamtvolumen von 490 Mitarbeitern aus. Für 99 % 
dieser Mitarbeiter ließen sich geographische Angaben recherchieren. Das fehlende Prozent 
(5 Mitarbeiter) erscheint nicht tabellarisch, ist aber rechnerisch überall berücksichtigt.
D. Hein, Die bürgerlich-liberale Bewegung in Baden 1800-1880, in: L. Gall/D. Langewie- 
SCHE (Hrsg.), Liberalismus und Region, 1995, S. 28.
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lieh aus der linksrheinischen Pfalz, aus Franken und vor allem aus Mün­
chen.’
Der hohe Wert von 5,5 Prozent für ein vergleichsweise kleines Land wie 
Hessen-Darmstadt ist auch personell den umfassenden Aktivitäten Hein­
rich V. Gagerns zuzuschreiben, dessen Rekrutierungsstrategien symptoma­
tisch für bürgerliche Elitenbildung erscheinen. Die auffallend dichte »libe­
rale Besiedelung« in Frankfurt ließ zunächst auf einen starken Anteil von 
Abgeordneten schließen, die wegen der Nationalversammlung hier ihren 
Wohnort nahmen. Jedoch stellte sich heraus, daß von den 28 Frankfurter 
Mitarbeitern nur 6 aufgrund eines Abgeordnetenmandats dort wohnten. 
Plausibler erklärt sich die hohe Verdichtung demnach mit der starken kom­
munalbürgerlichen Opposition Frankfurts, die sich primär aus dem libera­
len Handels- und Bildungsbürgertum rekrutierte und erst während der Re­
volution in unterschiedliche Gruppierungen und Vereine zerfiel, unter 
denen die Demokraten dominierten.*"

In allen süddeutschen Ländern ließ sich ein gleichmäßiges Stadt-Land- 
Gefälle feststellen." Primär sind es Residenz- und Verwaltungsstädte, Uni­
versitätsorte oder Zentren regionaler Wirtschaft, in denen sich personelle 
Ballungen finden. In Bayern beispielsweise sind 51 Prozent der dortigen 
Mitarbeiter in München wohnhaft, 40 Prozent verteilen sich auf größere 
Städte wie Augsburg, Nürnberg, Erlangen oder Bayreuth, und nur 3 Kor­
respondenten, das sind rund 9 Prozent, kommen aus ländlichen Gebieten. 
Insgesamt bestätigen die süddeutschen Werte, welche die Rangliste liberaler 
Dynamik unbestritten anführen, zunächst den Forschungsstand, daß sich 
»nur Staaten mit parlamentarischen Gremien, deren Kompetenzen verfas­
sungsrechtlich geregelt waren, zu Schwerpunkten des Frühliberalismus 
entwickelten.«'^ Daß gerade im Umfeld der Kammeroppositionen liberale 
Beziehungsnetze besonders gut gedeihen konnten, hatten ja auch die Facet­
ten der Zeitungsgründung bereits illustriert.

Unter den mitteldeutschen Staaten ragen vor allem im Verhältnis zu ihren 
Einwohnerzahlen die thüringischen Staaten und Kurhessen mit besonders 
dichten Kommunikationssträngen hervor. Diese vielen kleinen Fürstentü­
mer, welche zumeist ebenfalls auf bestehende Verfassungen zurückblicken 
konnten, fallen weitgehend unter den gleichen Zusammenhang von Verfas­
sungsleben und liberaler Entfaltung. Aus Kurhessen und Nassau, die trotz 
der Politisierungswelle der 40er Jahre doch überwiegend noch einem klein­
dimensionalen und wirtschaftspolitisch traditionalem Denken verhaftet 
blieben, kam mit 20 Mitarbeitern immerhin 4 Prozent der gesamten Mitar­
beiterschaft, ein Umstand, der vermutlich auch auf die Aktivitäten des DZ- 
Korrespondenten und späteren Märzministers Garl Wippermann zurückzu-

’ Vgl. M. Botzenhart, 1977, S. 216.
Vgl. R. Roth, Liberalismus in Frankfurt am Main 1814-1914, in: L. Gall/D. Langewiesche 
(Hrsg.), Liberalismus und Region, 1995, v.a. S. 53-60.

" Vgl. auch die »Städtetypen« in Galls Einleitung zu L. Gall (Hrsg), Stadt, 1993, S. 3 ff.
D. Langewiesche, Frühliberalismus, 1997, S. 119.
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führen ist.’^ In Sachsen dagegen, wo starke feudale Kontinuitäten den kon­
stitutionellen Liberalismus in seiner »Manövrierfähigkeit« beschränkten’'*, 
und wo die Demokraten schon früh den industriell-gewerblichen Mittel­
stand anzuziehen vermochten, ist auch die Mitarbeiterdichte verhältnis­
mäßig gering.

Den hohen Werten in Süddeutschland und den mitteldeutschen Staaten 
steht ein ingesamt schwacher Mitarbeiterstamm in den norddeutschen Län­
dern gegenüber. Dies ist einmal der marginalen Entwicklung städtischer 
Kulturen zuzuschreiben, zum anderen auch der Verbindung von zäh vertei­
digten Adelsprivilegien und monarchischer Rückschrittlichkeit, wie sie ge­
rade in Hannover besonders sichtbar war.’^ Daß die vehemente Parteinahme 
der DZ für ein geeintes Schleswig-Holstein ihr dagegen dort zahlreiche Mit­
arbeiter zuführte, ist nur plausibel. Höhere Verdichtungen finden sich auch 
in den Hansestädten, ein weiterer Beleg für die Offenheit des städtischen 
Bürgertums gegenüber dem liberal-konstitutionellen Programm. Daß trotz 
zunehmender vereinspolitischer Fraktionierung die politische Macht in 
Hamburg und Bremen von einer homogenen sozialen Schicht ausgeübt 
wurde, in der DZ-Mitarbeiter wie Christian Wurm, Arnold Duckwitz oder 
der Bremer Bürgermeister Johann Smid den Ton angaben, kann die perso­
nelle Konzentration sozialgeschichtlich erklären; daß die Märzforderungen 
der Hansestädte in hohem Maße dem Verfassungskompromiß der Paulskir­
che glichen, hinter dem auch die DZ mit voller Überzeugung stand, macht 
die dortige Verdichtung auch in programmatischer Hinsicht verständlicher.

Was Preußen angeht, so hat Herbert Obenaus darauf hingewiesen, daß 
sich vor allem in den beiden preußischen Flügelprovinzen auch unter dem 
Einfluß einer lebhaften Oppositionspresse eine starke liberale Dynamik ent­
wickelte, die überwiegend konstitutionellen Zuschnitts war.’^ Daß das 
Rheinland hier mit 6,3 Prozent der Mitarbeiter die höchste liberale Verdich­
tung aufweist, bestätigt erneut dessen Rolle als liberales Gravitationszen­
trum in Preußen. Wie gerade das Wirtschaftsbürgertum hier an der Zielvor­
gabe eines parlamentarischen Nationalstaats festhielt, konnte die Studie 
Heinrich Bests belegen’^; daß parallel dazu der Provinziallandtag als »Büh­
ne liberaler Selbstdarstellung«’* zahlreiche Mitarbeiter zu vermitteln ver­
mochte, bestätigen auch die Korrespondenzen aus dem rheinischen Raum.

” Vgl. H. Seieb, Liberalismus in Kurhesssen 1815-1866, in: L. Gall/D. Langewiesche (Hrsg.), 
Liberalismus und Region, 1995, v.a. S. 116-118.
R. Muhs, Zwischen Staatsreform und politischem Protest, in: W. Schieder (Hrsg.), Liberalis­
mus, 1983, S. 237.
Vgl, M.John, Kultur, Klasse und regionaler Liberalismus in Hannover 1848-1914, in: 
L. Gall/D. Langewiesche (Hrsg.), Liberalismus und Region, 1995, v.a. S. 168-173.
Vgl. H. Obenaus, 1984, S. 620, ebenso H, Best, Männer, 1990, S. 236.
H. Best, Interessenpolitik, 1980.
D. Langewiesche, Frühliberalismus, 1997, S. 119. Vgl. für die DZ: J. Hansen (Hrsg.), 1942; 
F. D. Bassermann/K. Mathy, 1882; H. Obenaus, 1984, S. 713(1. Vgl. auch E. Fehrenbach, 
Rheinischer Liberalismus und gesellschaftliche Verfassung, in: W. Schieber (Hrsg.), Libera­
lismus, 1983; sowie R. Boch, 1990.
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Dieser spezifisch rheinische, wirtschaftlich orientierte Liberalismus, der sei­
ne Wurzeln vor allem in den französisch geprägten, städtischen Milieus hat­
te, kooperierte intensiv mit der süddeutsch geprägten Verfassungsbewegung 
und fand programmatische Kompromisse über die »geistige Mainlinie« 
Deutschlands hinweg. Zugleich treten damit auch die Konturen eines natio­
nalen Liberalismus stärker hervor, der bereits vor 1848 gesamtdeutsch ver­
netzt war.

Für das Rheinland bestätigte sich Obenaus Beobachtung einer starken li­
beralen Dynamik; in den altpreußischen Provinzen dagegen stieß das Pro­
gramm der DZ nur auf schwachen Widerhall. Neben der dünnen Besiede­
lung und den vorwiegend agrarischen Strukturen ist dies sicherlich auch der 
geographischen Entfernung vom Verlagsort zuzuschreiben, die beispiels­
weise für den ostpreußischer Gutsbesitzer v. Farenheid zum Grund wird, 
die Mitarbeit abzulehnen, denn man habe »übersehen, daß ich vier Meilen 
von der Grenze, am Ende des gebildeten Europas wohne, wo alles gemein­
nützige (Streben) nur langsam fließt«.’’

Westfalen, Pommern und Brandenburg weisen die niedrigsten Werte der 
gesamten Skala auf, was neben ähnlichen Strukturproblemen sicherlich auch 
dem Charakter der dortigen landständischen Vertretungen zuzuschreiben 
ist, die als »konservativer Block« gegen Pressefreiheit, reichsständische Ver­
fassung und Öffentlichkeit der Landtagssitzungen stimmten^®, jenen Kata­
log also, den die DZ so leidenschaftlich verfocht. Im dichter besiedelten 
Schlesien dagegen spiegelte sich die Existenz einer starken Opposition, die 
bereits seit Beginn der 40er Jahre fortschrittliche Landtagseingaben formu­
liert hatte, auch in einem starken Engagement für die DZ wider, wobei ein 
Großteil der Korrespondenten aus Breslau kam, einer »Hochburg des alt­
preußischen Liberalismus.«^'

Berlin wiederum als Zentrum von Verwaltung und Heer, universitärer 
Mittelpunkt und Hort freier Intelligenz schlug mit 3,9 Prozent zu Buche, 
einem mittleren Ergebnis, welches aber doch zeigt, daß das von Heidelberg 
aus formulierte Programm hier Fuß gefaßt hatte und sich eine konstante 
Achse zwischen süddeutschem, rheinischem und preußischem Liberalismus 
herauszubilden begann.

Österreich war mit 3,7 Prozent der gesamten Mitarbeiterzahl vertreten, 
was für einen Staat strengster Zensur, in dem schon der Bezug der DZ ver­
boten war, einen recht erheblichen Anteil darstellt. Vom bisherigen For­
schungsstand weicht einmal die Tatsache ab, daß sich die liberale Anhänger­
schaft hier nicht auf das städtische Milieu Wiens beschränkte, sondern mehr 
als ein Drittel der österreichischen Korrespondenten aus Bozen, Meran, 
Triest oder Öberösterreich schrieben. Deutlich wird vor allem, daß die

” V. Farenheid auf Angerapp an die DZ am 3.4.1847, HH 2539.
“ Vgl. H. Obenaus, 1984, S. 570f.

M. Hettling, Von der Hochburg zur Wagenburg. Liberalismus in Breslau von den 1860er 
Jahren bis 1918, in: L. Gall/D. Langewiesche (Hrsg.), Liberalismus und Region, 1995, 
S. 256. Vgl. auch H. Obenaus., 1984, S. 624.



Die Zeitung und ihre Macher 59

Deutsche Zeitung im Gegensatz zu anderen Organisationen mit nationaler 
Stoßrichtung, wie Turnern, Sängern und freireligiösen Gruppen, Österreich 
nicht mehr aussparte, sondern eine Wirkung ausüben konnte, die auch sozial 
in das österreichische Bürgertum hineinreichte. Die Vorstellung liberaler 
»Kirchhofsruhe«, die hier bis 1848 geherrscht habe, kann der österreichische 
Mitarbeiterstamm damit für den ausgehenden Vormärz modifizieren.

Auch der internationale Diskurs, den die Ausdehnung des von der DZ 
aufgespannten Kommunikationsnetzes belegt, erscheint im zeitgenössi­
schen Vergleich beachtlich. Rund 16 Prozent aller Mitarbeiter berichten 
aus dem Ausland, davon allerdings fast die Hälfte aus der Schweiz. Dieser 
hohe Wert rührt primär von der Intensität her, mit der die Deutsche Zeitung 
den Schweizer Sonderbundskrieg auf der Seite der liberalen Tagsatzung ver­
folgte und die sich auch in hohen Leserzahlen niederschlagen sollte. Hinzu 
kam, daß die Schweiz ein beliebter Zufluchtsort ausgewiesener deutscher 
Intellektueller war, die hier auch personell stark vertreten waren.

Für das übrige Ausland ist die Korrespondentendichte recht einheitlich. 
Belgien, Frankreich, Holland, Ungarn, Polen und der Balkan sind jeweils 
mit bis zu 5 Korrespondenten vertreten. Etwas höhere Werte erreichen Ita­
lien mit 7, England mit 8 Mitarbeitern, wobei in Italien auch regionale Stütz­
punkte wie Neapel, Mailand und Livorno Korrespondenten aufwiesen, in 
England hingegen 90 Prozent aller Mitarbeiter aus London berichteten. Für 
Amerika ließen sich drei Korrespondenten feststellen, die aus New York 
und dem südamerikanischen La Guayra schrieben.

Damit läßt sich für die Führungsschicht dieses nationalen Liberalismus, 
wie ihn die DZ repräsentiert, festhalten, daß der Anspruch eines gesamt­
deutschen Kommunikationsraums durchweg eingelöst wurde. In allen Staa­
ten des Deutschen Bundes ließen sich Mitarbeiter mobilisieren, wobei die 
bekannten liberalen Gravitationszentren wie die süddeutschen Staaten, das 
Rheinland, Frankfurt, Leipzig und Breslau sowie bedingt Hamburg und 
Bremen wiederum die stärkste Wirkung ausstrahlten. Doch auch Österreich 
war bereits vor Ausbruch der Revolution punktuell und auf der Führungs­
ebene in die liberale Kommunikation eingebunden. Am wirkungsmächtig­
sten erscheint im Überblick eine Affinität von liberaler Dynamik und einem 
fortschrittlichen Verfassungsleben, die sich abgestuft auch auf politische Er­
satzforen wie die preußischen Provinzialkammern erstrecken konnte. Den 
derzeitigen Forschungsstand, daß die Hochburgen der aktiven Nationsbild­
ner im konstitutionellen Deutschland und im Rheinland lagen, kann die DZ 
weiter bestätigen.

Damit stehen die Protagonisten der Deutschen Zeitung in der Kontinuität 
der neuen bürgerlichen Gesellschaft, die sich nur dort entwickeln konnte.

Vgl. auch K. Koch, Frühliberalismus in Österreich bis zum Vorabend der Revolution 1848, 
in: D. Langewiesche (Hrsg.), Liberalismus im 19. Jahrhundert, 1988, S. 64-70, sowie 
D. Langewiesche, Nationswerdung, 1991.
Vgl. E. Fehrenbach, 1992, S. 35, H. Best, Männer, 1990, S. 236.
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wo auch ihre politische Mitwirkung verrechtlicht wurde.Auch die Bedeu­
tung städtischer Kultur für eine starke liberale Verankerung wird am Mit­
arbeiternetz der DZ erneut sichtbar. Schließlich illustrieren die liberalen 
Raummuster, daß der Schwerpunkt des national orientierten Liberalismus 
zwar im Süden lag, die Thesen territorialer Mobilitätsbarrieren^* und eines 
primär süddeutsch geprägten Liberalismus gleichwohl nicht durchweg halt­
bar sind. Um die Deutsche Zeitung gruppierte sich ein soziales Spektrum, in 
dem süddeutsche, rheinische und preußische Opposition bereits vor 1848 zu 
einem gemeinsamen, nationalen Liberalismus Zusammenflossen.

b) Sozialprofile

Für die Frage, aus welchen bürgerlichen Gruppen DZ-Mitarbeiter kamen, 
bieten deren Berufsangaben den entscheidenden Hinweis, zumal sich die 
Berufe innerhalb einzelner Erwerbsbereiche auch schichtenspezifisch ein- 
ordnen lassen. Mit der sozialen Konturierung auf Führungsebene ist auch 
die Grundlage des angestrebten Milieuvergleichs von Führung und Basis im 
national orientierten Liberalismus gegeben. Gilt für diese aktiven Wortfüh­
rer, was Dieter Langewiesche im vormärzlichen Liberalismus beobachtet 
hat, nämlich »je höher die Ebene, je nationaler der Anspruch, desto bil­
dungsbürgerlicher die Repräsentanten« Oder weisen die Anzeichen mehr 
auf eine soziale Durchlässigkeit hin, die nach Paul Nolte das Verhältnis zwi­
schen Führungsriege und breiterer Anhängerschaft prägt? Und trifft dem­
nach auch Noltes Schlußfolgerung zu, daß der Begriff einer Elitenkultur 
zumindest für den badischen Frühliberalismus obsolet erscheint?^^

Ebenso interessiert die konfessionelle Zusammensetzung der Mitarbeiter­
schaft, die es gerade dann abzufragen gilt, »wenn die Liberalen die Konfes­
sion für unerheblich erklärten.«^* Schließlich geht es auch um die Frage 
elitenbildender Möglichkeiten, die vor allem Heinrich Best mit seiner Ab­
geordnetenanalyse »Männer von Bildung und Besitz« aufgeworfen hat. Ver­
dichteten sich frühliberale Eliten primär entlang einer berufsständischen 
und traditionalen Prestigeordnung und trifft auch für die DZ-Korrespon- 
denten Bests Beobachtung einer »Durchstaatlichung« zu?^^ Der Anteil 
späterer Abgeordneter unter den Mitarbeitern kann die mögliche Verflech­
tung frühliberaler Eliten weiter verifizieren.

Notwendig ist es aber auch, die sozialgeschichtliche Analyse kollektiv­
biographisch zu illustrieren. Denn durch Personen oder ihre brieflichen 
Äußerungen treten neben den sozialen Schwerpunkten auch die Umrisse

“ Vgl. D. Langewiesche, Frühliberalismus, 1997, S. iijff.
“ So H. Best, Männer, 1990, S. 236.
“ D. Langewiesche, Frühliberalismus, 1997, S. 82.

P. Nolte, Gemeindebürgertum, 1994, v.a. S. 171-182.
D. Langewiesche, Liberalismus und Region, in: L. Gall/Ders., (Hrsg.), Liberalismus und • 
Region, 1995, S. i2f.

” H. Best, Männer, 1990, S. 238.
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bürgerlicher Lebenswelten klarer hervor, in denen sich Bürgertums- und 
Liberalismusforschung überkreuzen. Nicht zuletzt kann eine solche biogra­
phische Erweiterung dazu beitragen, die immer wieder und jüngst von Eli­
sabeth Fehrenbach geäußerte Feststellung einer starken Rechtslastigkeit zu 
überprüfen, die die Korrespondenten der Deutschen Zeitung angeblich 
präge.5°

Einen Teil der Berufsangaben hat Bergsträsser in seiner Gesamtcharakte­
ristik geliefert. Weitere Daten konnten den Mitarbeiterbriefen des Heidel­
berger Faszikels »Papiere der Deutschen Zeitung« entnommen oder durch 
biographische Nachschlagewerke ergänzt werden. Aus diesen Quellen lie­
ßen sich für 389 Mitarbeiter, und damit für rund 95 Prozent der Mitarbeiter 
im Gebiet des Deutschen Bundes, berufliche Sozialprofile rekonstruieren. 
Fehlten Berufsangaben, konnte mit gewisser Wahrscheinlichkeit davon aus­
gegangen werden, daß es sich vorrangig um Schriftsteller und Journalisten 
ohne feste Anstellung handelte sowie um kleinere Angestellte und Beamte, 
die mit ihrer Berufsangabe wenig Prestigegewinn erzielen konnten und des­
halb dazu tendierten, sie zu verschweigen. Das gesamte Spektrum erweitert 
sich durch diese Gruppe, die mit 5,3 Prozent zu Buche schlug, sozial ten­
denziell nach unten. Zunächst wurden die Personenendaten nach Erwerbs­
bereichen geordnet.

Tabelle 2: Zusammensetzung der deutschen DZ-Mitarbeiter nach Erwerbs­
bereichen“
Erwerbsbereich Anteil am Gesamt- 

der Mitarbeiter volumen in v. H.
Anzahl

Verwaltung und Justiz 
Bildung und freie Intelligenz 
Kaufmännischer Sektor 
Handwerk 
Agrarsektor

122 29,7
238 57,9

12 2,9
4 1,0

13 3,2

Deutlich wird, daß der agrarische und kaufmännische Sektor mit ähnlich 
niedrigen Werten vertreten ist, wobei in beiden Bereichen Berufe dominie­
ren, die an der jeweiligen Obergrenze des Sektors angesiedelt sind. Adlige 
Gutsbesitzer wie der ehemalige ostpreußische Oberpräsident Theodor v. 
Schön oder der westpreußische Abgeordnete Friedrich v. Gordon aus 
Schwetz bestimmen den Agrarsektor vorrangig. Im kaufmännischen Er­
werbsbereich finden sich primär selbständige Unternehmer wie der badi­
sche Bankier Adolf v. Zimmern, aber auch einige kleinere Angestellte wie

Vgl. E. Fehrenbach, 1992, S. 36'.
Die Erhebung beschränkte sich auf die Mitarbeiter im Deutschen Bund, da hier primär die 
Sozialstruktur des deutschen Liberalismus interessiert. Hinzu kommt, daß die Daten der au­
ßerdeutschen Mitarbeiter für repräsentative Aussagen zu lückenhaft waren.

“ In den Tabellen 2, 3 und 4 beziehen sich die prozentualen Werte auf das Gesamtvolumen von 
411 Mitarbeitern im Deutschen Bund (= ioo%). Die 22 Mitarbeiter ohne Berufsangaben 
(5,3 %) wurden nicht gesondert ausgewiesen, sind aber rechnerisch überall berücksichtigt.
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der Rechnungsführer der Pfälzisch-Ludwigshafener Schiffahrtsgesellschaft, 
L. A. Kemm, welcher sich über einen Abgeordneten empört, »der sich in 
seinem hiesigen Winkelblättchen nicht entblödet, über die großen Männer 
Deutschlands herzufallen, um damit seine Nichtigkeit bei den Wählern in 
ein besseres Licht zu setzen.«”
Das Handwerk ist mit dem Tiefstwert der gesamten Skala vertreten. Singu­
lär bleibt, daß ein Bauingenieur namens August Sprenger um honorarfreie 
Aufnahme eines Artikels über »Die Münzeinheit für Deutschland« bittet^“' 
oder der Bremer Schiffsbaumeister Andresen Siemens einen Beitrag einsen­
det. Daß Angehörige des Handwerks für den nationalen Liberalismus der 
DZ nicht zu gewinnen waren, war einmal sicherlich Folge seiner progressi­
ven Gewerbepolitik, die traditionale Interessen nur marginal berücksichtig­
te, scheint andererseits aber auch in die Vorstellung des ausgehenden Früh­
liberalismus als einer sozialen Pyramide hineinzupassen, mit deren sozialer 
Verdünnung nach oben auch der politische Anspruch immer nationaler 
wurde.

Zwei Erwerbsbereiche, Bildungsberufe und freie Intelligenz sowie die 
Beamtenschaft, dominieren die Mitarbeiterschaft. Um diese Bereiche trans­
parenter zu machen, ist ihre Binnendifferenzierung nach Berufen hilfreich.

Tabelle^: Berufliche Zusammensetzung der DZ-Mitarbeiter im Erwerbsbereich 
Verwaltung und Justiz

Berufe Anzahl Anteil am Gesamt- 
der Mitarbeiter volumen in v. H.

Richter/Staatsanwälte/ 
Höhere Verw.beamte 
Mittlere Verw.beamte/ 
Bürgermeister 
Diplomaten 
Offiziere/Angehörige 
der Armee

46 11,2

59 14,4
3 0,7

14 3,4

Diplomaten und Angehörige der Armee erreichen verhältnismäßig geringe 
Werte, was einmal durch den hier geforderten Mobilitätsanspruch erklärlich 
wird, der mit regelmäßiger Korrespondententätigkeit aus einem Ort kaum 
zu vereinbaren war. Ebenso kann vermutet werden, daß vor allem in den 
oberen Rängen dieser Berufe die Loyalität gegenüber dem Staat besonders 
ausgeprägt war, stärker beispielsweise als bei Verwaltungsbeamten, und des­
halb zu einer gewissen Zurückhaltung in der öffentlichen, politischen Äuße­
rung führte. Ein unterer Armeeangehöriger wie der Königlich preußische 
Divisionsschreiber F. Weissbrodt aus Düsseldorf mag sich vermutlich freier 
gefühlt haben, um »gnädigste Aufnahme meines Berichts >An die Politik 
und Geschichte Verleugnenden, in deutschen politischen Kinderschuhen

“ L.A. Kemmo.D.andieDZ,HH 2539.
August Sprenger an die DZ am 17.4.1848, ebd.
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Gehenden«< zu bitten^^ jgr bayerische Generalleutnant und Direktor der 
Pagerie, August von Lerchenfeld, der sich zwar »erlaubt, sich zum Corres­
pondenten der DZ aufzudrängen«, dabei aber wiederholt um strengste 
Wahrung seines Incognitos bittetd^

Mittlere und höhere Beamte schlagen mit 25,6 Prozent zu Buche, dem 
höchsten Wert der gesamten Berufsskala, und lassen sich überwiegend dem 
oberen Rand der bürgerlichen Mittelschicht zuordnen. Beruflich ist ihre 
Bandbreite weitgespannt: Da schreibt der kurhessische Ministerialrat Wil­
helm Wippermann, der später Finanzchef in Kassel wird, ebenso wie der 
Meininger Staatsminister v. Krafft oder der Präsident des Hamburger Han­
delsgerichts, Christian Halle, für die DZ, da senden der Darmstädter Ober­
forstrat G. V. Wedekind, der Karlsruher Hofbibliothekar Johann Döll oder 
der Darmstädter Kreissekretär Hans Küchler ebenso Beiträge wie der Bür­
germeister der kleinen Stadt Remda in Thüringen, A. Schulze, oder der 
herzogliche Postregistrator in Braunschweig, A. Freylach. Die auffallend 
starke Partizipation, welche diese Beispiele illustrieren, zeigt zunächst, daß 
viele Beamte ihre Mitarbeit an einem liberalen, zunächst regierungskriti­
schen Tendenzblatt durchaus in Einklang mit ihrem Beamtenstatus bringen 
konnten, indem sie sich als reformorientierte Staatsdiener verstanden. Die 
Tatsache, daß so viele Korrespondenten Träger mittlerer und hoher Ämter 
waren, welche die administrative, richterliche oder universitäre Praxis aus 
eigener Anschauung kannten, verlieh der Deutschen Zeitung ein Sachwis­
sen, das andere zeitgenössische Blätter in diesem Maße nicht erreicht haben.

Die hier sichtbare, starke Verankerung des nationalen Liberalismus in der 
Bürokratie des deutschen Vormärz belegt einmal die Kontinuität staatsdie- 
nerlicher Partizipation, die sich bereits in früheren liberalen Handlungsräu­
men wie Philhellenismus, Preßverein oder Sängerbewegung beobachten 
ließ.’^ Die These einer neueren Arbeit über die preußische Richterschaft, 
daß sich ein reformorientierter Liberalismus in der Justiz seit 1818 durch­
weg behauptete, können die Sozialprofile dieser Beamten für die Jahrhun­
dertmitte nur bestätigen.^* Zugleich wiederholt sich auf der Führungsebene 
der DZ, was Heinrich Best bereits für die parlamentarischen Führungsgrup­
pen Deutschlands festgestellt hat, nämlich die hohe »Durchstaatlichung« 
dieser bürgerlichen Eliten*’, und weist damit auf eher homogene Rekrutie­
rungsfelder des national agierenden Liberalismus hin.

Den Löwenanteil der gesamten Mitarbeiterschaft machen mit 57,9 Pro­
zent jedoch Personen aus Bildungsberufen und der freien Intelligenz aus, 
weshalb auch hier eine Binnendifferenzierung zur Transparenz beitragen 
kann.
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“ F. Weissbrodt an die DZ 
“ August V. Lerchenfeld an die DZ am 3.12.1847, HH 2539.

Vgl. Ch. Hauser, 1990, S. 141-157; D. Düding, 1984, S. 249-257; C. Foerster, 1982, 
S. 165 ff.

” Vgl. Ch. V. Hodenberg, 1996, S. 332!!.
” Vgl.Anm. 29.

31.5.1848, HH3777.am
































































































































































































































































































































































































































































































































































































